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Das Nationalepos der Jakuten 


Von 
WILHELM SCHMIDT 
Posieux-Froideville/Fribourg (Schweiz) 


Einführung 


Die Jakuten sind ein noch immer lebenskräftiger Stamm der Turkvölker, die 
ihrerseits die ältesten Träger des pferdezüchterischen Hirtentums sind. Einerseits 
sind die Jakuten eine Abzweigung der primären Pferdezüchter, und zwar die am 
weitesten bis nördlich vom Baikalsee nach Osten und von da nördlich bis an das 
Eismeer reichende. Anderseits sind sie am Baikalsee stark von sekundären Pferde- 
züchtern, den Burjaten, beeinflußt worden. 

Primäre Pferdezüchter sind die Altai- und die Abakan-Tataren und nach Nord- 
osten hin die ursprünglich samojedischen, später turkisierten Sojoten und Kara- 
gassen, an diese schließen sich die Jakuten an. Auf diese von Westen nach Osten 
gehende Bewegung stößt von Süden, aus der Mongolei kommend, die Gruppe der 
sekundären Hirtenvölker, die Mongolen und deren Abzweigung, die Burjaten; 
diese letzteren haben, wie gesagt, stark auf die Jakuten eingewirkt. Die Folge 
davon ist, daß die Jakuten jetzt Elemente sowohl der primären als der sekundären 
Hirtenkultur in sich vereinigen'. 

Es wurde bisher noch von niemandem bemerkt, daß wir es bei den Jakuten 
mit zwei verschiedenen Religionen zu tun haben. Sie haben wohl gewisse Elemente 
gemeinsam, aber in der Hauptgestalt des Höchsten Wesens sind sie tief von- 
einander verschieden wie auch in einer Reihe anderer wichtiger Einzelheiten. Sie 
nehmen auch zwei geographisch verschiedene Gegenden ein: die ältere mit dem 
Höchsten Wesen Ar Toyon und seiner schattenhaften Gemahlin Kübäi Xotun 
den Westen, die jüngere mit dem anscheinend unbeweibten Ürün Ai Toyon den 
Osten. Die jüngere Religion ist reicher mit Dokumenten ausgestattet. Diese Zwei- 
heit der jakutischen Religionen ist auch für das Thema, das hier behandelt werden 
soll, von grundlegender Bedeutung. 

Wir treffen bei den Jakuten eine Heldensage an, die in ganz verschiedenen Ver- 
sionen sich mit den Schicksalen eines und desselben Helden befaßt. Diesen muß 
man als Nationalhelden bezeichnen, und deshalb kann man auch der Heldensage, 


i Diese Dinge habe ich eingehend dargelegt in der Darstellung der beiden jakutischen Religionen, 
die demnächst in Bd. XI meines Werkes „Der Ursprung der Gottesidee“ erscheint. 
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die von ihm berichtet, mit Fug und Recht den Namen eines jakutischen National- 
epos beilegen. Die große Zahl der Versionen dieses Nationalepos legt Zeugnis ab 
von dem erheblichen Interesse, welches die Jakuten diesem Sagenstoff entgegen- 
brachten. Sie’haben ihn nach den verschiedenen Richtungen hin ausgestaltet. Der 
Art der Ausgestaltung nach zerfallen die Versionen in zwei große Gruppen, je 
nachdem der Held als der erste Mensch überhaupt, oder als der erste Jakute dar- 
gestellt wird. Eine andere Einteilung, welche die erste durchkreuzen kann, ergibt 
sich auf die wichtige Frage, ob die betreffende Version der westjakutischen oder 
der ostjakutischen Kultur angehört. 


Erster Teil: 
Die westjakutische Gruppe des Nationalepos 


I. Allgemeiner Überblick 


1. Kurze Inhaltsangabe 


Die erste Gruppe des Epos, die zur westjakutischen Kultur gehört, stellt den 
Helden ausdrücklich hin als Stammvater aller Menschen. Als solcher hat er zwar 
auch manche spezifisch jakutische Züge an sich; mehr noch aber erscheint er als 
Stammvater der Menschheit überhaupt, so allgemein, typisch menschlich zeigt sich 
sein Wesen und seine Entwicklung. Meisterhaft wird dabei gerade die Entwicklung 
des jungen Mannes von der unbefangenen Knabenzeit bis zur Reife der vollen 
Jugendzeit geschildert, die zuerst in einer drängenden, aber noch dunklen, gegen- 
standslosen Unruhe und Sehnsucht sich äußert und dann in dem Verlangen nach 
der Verbindung mit einem gleichartigen Menschenwesen zum vollen Durchbruch 
gelangt. 

Die ganze erste Situation des jungen Menschen ist deshalb um so quälender un- 
gewiß, weil er auf die Erde gesetzt ist, ohne zu wissen, woher er stammt, und wer 
seine Eltern sind. Nicht nur als Stammvater der Jakuten, sondern als Stammvater 
aller Menschen erscheint er auch deshalb, weil außer ihm niemand da ist und er in 
völliger Einsamkeit lebt. 

In seiner Rat- und Hilflosigkeit wendet sich der junge Mensch endlich in einem 
flehentlichen Gebete an den Geist eines mächtigen Baumes, der vor seiner Woh- 
nung steht. Der Baum öffnet sich, und eine Göttin erscheint darin, die ihm offen- 
bart, daß er von dem Höchsten Wesen selbst stammt, und daß er von diesem auf 
die Erde gesandt ist, um dort Stammvater der Menschen zu werden. 

In dieser Gruppe des Epos offenbart die Baumgöttin dem jungen Menschen, daß 
er von dem Höchsten Wesen Ar Toyon und seiner Gattin Kübäi Xotun im dritten 
Himmel gezeugt und alsbald von dort auf die Erde geschickt sei, um Stammvater 
der Menschen zu werden 

Dem Helden wird nun gesagt, daß er ausziehen möge, um die ihm bestimmte 
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Lebensgefährtin zu finden. Nach mancherlei Abenteuern gelangt er zur Jurte des 
Xarax Xan, der auch seinerseits ein Urvater ist, Sohn des Ulu Toyon, Enkel des 
Xan Tangara, und der eine wunderschöne Tochter namens Xotuna hat, die dem 
Helden zur Gattin bestimmt ist?. Der Held kommt gerade zur rechten Zeit, um die 
Jungfrau aus der Bedrohung durch den Höllenfürsten zu retten, der sie zur Gat- 
tin haben will, und den er in hartem Kampf besiegt und tötet. Nur eine Spitze vom 
Herzen des Höllenfürsten bleibt übrig, die sich in einen schwarzen Raben ver- 
wandelt, der in der Erde verschwindet, aber drohend schreit: „Ich werde nicht auf- 
hören, ein böser Geist zu sein.“ 

Der Held aber hält festliche Hochzeit mit der ihm bestimmten Braut und kehrt 
in sein Land zurück. Dort verengert sich nun in stilwidriger Gewaltsamkeit der 
Gesichtskreis der Sage, indem sie schließt: „Er zeugte Kinder, wurde der Stamm- 
vater der Jakuten und soll bis zum heutigen Tage leben und dabei essen und trin- 
ken.“ Die Nachkommen werden aber auch noch bis heute von dem bösen Raben- 
geist mit allerlei Plagen heimgesucht. 

Diese Gruppe des Epos, die das allgemein Menschliche in dem Helden schildert, 
ist auch in jeder andern Hinsicht die bedeutsamere. Sie ist wirkliche Dichtung voll 
tiefem Gefühl, mit reichen, blühenden Schilderungen und echt epischer Breite und 
Fülle der Erzählung. Die Landschaft, die in ihr geschildert wird, ist nicht die harte, 
strenge des ewigen Eises, in der die Jakuten jetzt leben, sondern sie gehört süd- 
licheren Breiten und älteren Zeiten des Jakutentums an. Der Milchsee weist in das 
Altai- und Abakan-Gebiet, wohin auch die hohen Berge deuten, die auf ihren 
Häuptern „weiße Hasenfellmützen“ tragen, d. h. mit Schnee bedeckt sind, aber 
nur auf ihren Häuptern. Auch Harva” deutet das auf Schneegebirge, schweift aber 
im Suchen nach denselben viel zu weit, wenn er an Vorderindien oder Vorder- 
asien denkt. Es ist das eine der Äußerungen jener Anschauung gewisser Autoren, die 
solche Schöpfungen schriftlosen Völkern nicht zutrauen, sondern immer als letzte 
Quelle Völker mit Schriftliteraturen fordern. Die „üppige Natur“, die hier, neben 
den Schneebergen, geschildert wird, ist gar nicht die tropische. Es ist die mittel- 
asiatische, und der mächtige Baum, der hier geschildert wird, ist kein anderer als 
die in starker Idealisierung überhöhte Birke. 


2. Herkunft und Quelle 


So weist diese Gruppe des Epos auf die alttürkische, allen Turkvölkern gemein- 
same Zeit hin, aus der die Vorväter der Jakuten sie zum Norden gebracht haben. 
Sie hat noch etwas aus der Säkular-Atmosphäre der südaltaiischen Schöpfungs- 
mythen an sich, die immer vom Anfang der ganzen Welt und von den Schicksalen 
des ersten Menschen berichten’. 

2 Wie diese Welt der Xotuna und ihre Abstammung zu erklären ist, vgl. unten S. 489. 

2a Uno Härva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker (Helsinki 1938). 


3 Vgl. W. Schmidt, Der Ursprung der Gottesidee. Bd. IX: Die primären Hirtenvölker der Alt- 
Türken, der Altai- und der Abakan-Tataren (Freiburg/Schweiz - Münster i. W. 1949) S. 102—117. 
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So kann es auch nicht zweifelhaft sein, daß diese erste Gruppe des jakutischen 
Nationalepos, welche von dem ersten Menschen, nicht von dem ersten Jakuten 
berichtet, auch die älteste Form des Nationalepos wiedergibt. Als solche ist sie 
uns nur aus dem westjakutischen Gebiet bekannt, und zwar in voller, ausführlicher 
Form‘. 

Diese westjakutischeGruppe liegt nur in einer einzigen Version vor. Inder zweiten 
Gruppe, deren Held nicht der erste Mensch, sondern der erste Jakute ist, und die 
der ostjakutischen Kultur angehört, gibt es mehrere Versionen. Dann aber gibt es 
noch eine Form des Epos, welche Merkmale der westjakutischen mit denen der 
ostjakutischen Gruppe vereinigt (im folgenden als „Mischgruppe“ zitiert) und 
dabei an eine Version der ostjakutischen Gruppe sich näher anschließt. 

Damit haben wir tatsächlich drei Gruppen desEpos, die ich der Reihe nach 
vorführen werde. Der Grad der Ausführlichkeit, mit der ich das tue, richtet sich 
wohl auch etwas nach dem literarischen Wert, mehr aber noch, verständlicherweise, 
nach deren Bedeutung für die Religions- und Kulturgeschichte. So werde ich also 
zunächst dıe einzige Version der westjakutischen Gruppe nach dem von Midden- 
dorf überlieferten Text vorführen, und zwar, da sie es nach Inhalt wie nach Form 
verdient, ziemlich ausführlich. - 

Da die westjakutische Gruppe, die den ersten Menschen, nicht den ersten Ja- 
kuten, vorführt, in ihrer menschlichen Universalität aus der Atmosphäre der älte- 
sten Turkvölker stammt, scheint es mir auch, daß das Epos ursprünglich in den 
vierzeiligen Strophen der alttürkischen Heldengedichte abgefaßt war, in denen 
die zwei ersten Verse einen Gedankenparallelismus oft in sich, oft zu dem Inhalt 
der beiden letzten darbieten. Ich habe versucht, den Text Middendorffs in dieser 
Form wiederzugeben, ohne aber an dem Text das geringste zu ändern, was auch 
gar nicht notwendig war, da er sozusagen von selbst in diese Form einging. Eben 
um den Text genau beizubehalten, habe ich nicht versucht, das Reimgeklingel der 
türkischen Verse im Deutschen wiederzugeben. 

Die in den Text eingestreuten Überschriften stammen von mir und haben einzig 
den Zweck, den langen Text übersichtlicher zu gestalten. 


II. Der Text des westjakutischen Nationalepos 


1. Der erste Mensch und seine Wohnstätte 


Ein Mensch soll leben, namens Är-äidäx-buruidax Ar-soxotox,5 
der entstanden und entsprungen ist, nicht wissend, 

ob er durch alle neun Himmel gefallen, 
oder ob er aus der Erde hervorgewachsen ist. 


4 Sie ist zugleich diejenige, die uns am frühesten bekannt geworden ist. Sie wurde überbracht 
von A.T'h. Middendorff in seinem Werk „Reise in den äußersten Norden und Osten Sibiriens 
während der Jahre 1843 und 1844*, III. Bd. (St. Petersburg 1848) S. 79—94. 

5 „Ein mit Mühsal und Schuld belasteter, alleinstehender Mensch.“ Dieser Name ist in dem Epos 
nirgendwo erklärt, besonders nicht betreffs der „Mühsal und Schuld“, mit der er belastet sein 
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Was das Äußere dieses Är-soxotox betrifft: 

So ist er zehn gestreckte Spannen lang, 
vier Spannen breit; 

er mißt von Schulter zu Schulter fünf Spannen, 
von Hälfte zu Hälfte vier Spannen. 


Sein Unterschenkel ist wie ein dicker Lärchenbaum, 
sein Oberschenkel wie eine angeschwemmte Tanne, 
sein Arm so stark wie trockenes Birkenholz; 


Sein Auge von der Größe der Pferdegebißringe, 
seine Nase vom Umfang eines Viehschulterknochens; 


Seine Lippen sind nicht dick, nicht dünn, 
seine Zähne eben. 


Seine Hand schießt nie vorbei, 
sein Daumen fehlt nie; 
sein Finger trifft stets, 
sein Zeigefinger erhascht das Verlangte. 


Was seine Kraft betrifft: 
Gefrorenes Holz, das er anfaßt, 
zersplittert in viele Teile; 
trockenes Birkenholz 
berstet entzwei. 


Ein aufrechtstehender Baum, an dem er hängenbleibt, 
fällt mit den Wurzeln um; 

ein Baum, den er bewegt, 
fängt an zu knarren. 


Eine Weide, an die er stößt, 
beginnt zu stöhnen; 

gefrorener Boden, auf dem er steht, 
berstet hier und dort. 


Erhabenes trockenes Land, auf dem er schreitet, 
wölbt sich auf; 

wo er trabt, 
da stürzt die Erde hinunter. 


Sein Wort wird Donner, 
sein Atem Wind; 

sein Ruf Sturmwind, 
sein Blick Blitz. 


In gleich emphatischer Weise werden der Reihe nach geschildert: sein Wohn- 
gebiet, sein Wald, sein Meer, seine Tierwelt, seine Jurte, ihr Inhalt und ihre 


soll. Um diese Bezeichnung unseres der Hirtenkultur angehörigen Epos zu verstehen, muß man den 
der Urkultur entstammenden, aber in die Hirtenkultur übernommenen Bericht über den Sünden- 
fall des ersten Menschenpaares kennen, den ich im Bd. IX des „Ursprungs der Gottesidee“ ver- 
öffentlicht habe (S. 104—107). Er steht, wie ich in Bd. XII (Synthese) eingehend dartun werde, 
unter den außerbiblischen Sündenfallberichten dem biblischen am nächsten. 
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Umgebung mit den Hürden. Zum Anbinden der Pferde hat er einen Haupt- 
pfosten, der aus einem dicken, von Rinde und Ästen befreiten Lärchenbaum ge- 
fertigt ist, mit einem schützenden Löwen darauf; einen Pfosten von mittlerer Höhe 
mit einer Taube darauf, einen kleinen Pfosten mit einem Singvogel darauf. 


2. Umgebung der Wohnstätte des ersten Menschen 


1. Tritt man aus dem Vorhauseingang nach Osten, sich umzuschauen, 
so hat er einen König der Bäume, mitten auf der Wiese stehend, 

über dem ein blaues Lüftchen zittert, 
und der unzählige Jahrhunderte alt ist. 


Die Wurzeln dieses Baumes sind in die Unterwelt durchgewachsen, 
die Spitzen haben alle neun Himmel durchstoßen; 

jedes Blatt mißt sieben Faden, 
jeder Zapfen neun Faden. 


Unter seiner Wurzel quillt ewiges Wasser hervor: 

wenn sein gealtertes, ausgehungertes und entkräftetes Vieh, 

fliegendes und laufendes Wild den Saft und das Harz kostet und leckt, 
die aus den Zweigen dieses Baumes hervorlaufen, 

sich ansammeln und zu einem rauschenden Bache werden, 

pflegt es die frühere Jugend und Säfte wiederzuerlangen. 


2. Tritt man hinaus, um nach Süden zu schauen, 

so hat er auf einem hohen Hügel inselbildende Birken: Jungfrauen, 
die, mit schönen Gewändern angetan, 

Hand in Hand gefaßt miteinander flüstern. 


Dahinter hat er einen Wald von verworrenen Fichten, 
bei deren Anblick man an zu altern beginnende Frauen denkt, 

die bei verworrenen Haaren ihre Wintermütze nur leicht aufsetzen, 
meinend, daß es nicht mehr darauf ankomme. 


3. Tritt man hinaus, um nach Westen zu schauen, 
so hat er ein hübsches Gehölz von Lärchen, junge frische Bursche, 


die ihre Putzkleider angelegt, um zu einem Feste zu gehen, 
und in Reih und Glied dastehen. 


Schaut man darüber hinweg, 

so hat er einen undurchdringlichen Tannenwald, stattliche Herren, 
die zu altern beginnen, 

geräuschvoll ausspeien und das eine Bein vorstrecken. 


4. Tritt man hinaus, um sich die Nordseite anzuschauen, 
so hat er ein Vorgebirge von Espen mit zitternden Blättern: 
Schamaninnen, die, im Begriff zu zaubern, 
mit ihrem eisenblechbehangenen Zauberkleid rauschen, 


Dahinter hat er zum Fallen geneigte Weidenbäume, 
alte Mütterchen mit Speichelfluß und ausfallenden Zähnen, 

die beim Aufladen der zusammengelesenen Späne zusammenknicken 
und im Gehen mit dem Riemen ihrer Stiefel sich den Rücken peitschen. 
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Jetzt folgt in ähnlich ausführlicher Weise die Beschreibung seiner Kleider, 
Waffen und Pferde. Dann wird sein Tagewerk beschrieben, und am Schluß heißt es: 


Dabei kannte er keine Gedanken und Sorgen, 
lernte die Furcht nicht kennen, 

wußte nicht, 
was es heißt, den Kopf verlieren. 


Erinnerte sich nicht, 
wem er seinen Ursprung verdankte, 
und ahnte nicht, 


woher er stammte, 


3. Drängende Fragen erwachter Sehnsucht 


Als aber sein neunzehntes Jahr zu Ende ging, 
da bemerkte er, 

daß sein Herz unaufhörlich zu schlagen 
und sein Blut von Zeit zu Zeit zu kochen begann. 


Seine glänzende Stirn begann Falten zu ziehen, 
seine dichten Brauen begannen sich zusammenzuziehen; 

früher nicht gekannte Gedanken gingen ihm im Kopf herum, 
früher nicht empfundene Trauer drehte sich ihm im Hirn herum. 


„O weh! Wenn ich mich umschaue und aufmerke, 
so steht jegliches Ding bei einem Seinesgleichen: 

das Wild geht gleichfalls in Paaren, 
die Vögel und die Würmer gehen ebenfalls in Paaren.“ 


Als dieser Gedanke entstand und um sich griff, 
begann er ihn zu berauben des Schlafes, den er schlief, 
der Speise, die er speiste, 
und des Lebens, das er lebte, 


Eines Abends wurde sein Herz weich, 
das früher nicht weich geworden war, 
und sein Auge weinte, 
das früher nicht geweint hatte. 


Nach einer schlaflos zugebrachten Nacht 
stand er vor Sonnenaufgang auf. 


Beim Gedanken, schwarze Unreinigkeit sei an ihm hängen geblieben, 
wischte er diese mit dem Wasser seiner schwarzen Gewässer ab; 

beim Gedanken, blaue Unreinigkeit sei an ihm hängen geblieben, 
wischte er diese mit dem Wasser seiner blauen Gewässer ab; 


legte darauf hübsche Gewänder an, 
verbeugte sich dreimal gegen die Sonne. 


Sich vornehm gebärdend 

und die Miene eines bedeutenden Menschen annehmend, 
begab er sich zum König der Bäume, 

der inmitten des Feldes wuchs. 
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Nachdem er an der Wurzel scines Baumes angelangt war, 
sich dreimal verbeugt 

und sich auf die Knie niedergelassen hatte, 
sprach er mit aufgeschlagener und schiefgesetzter Mütze: 


„Göttlicher Geist meines Königs der Bäume! 
Großmutter, Geist meines Gebietes! 

Du hast mich, der ich eine Waise war, großgezogen, 
du hast mich, der ich klein war, heranwachsen lassen. 


„Du hast mein weißes Vieh hervorsprossen lassen, 
du hast bis jetzt für mein schwarzes Vieh Sorge getragen, 
meine fliegenden und laufenden Tiere bewacht 
und die Fische meiner schwarzen Gewässer in Verschluß gehalten. 


„Höre mich! Ich bin mir nicht bewußt, 

daß ein Zauberer mir Sinn und Gehirn verwirrt hätte; 
ich bin mir nicht bewußt, 

daß ein Schamane mir Herz und Leber aufgeregt hätte. 


„Tage und Monde sind verstrichen: 
der Schlaf, den ich schlief, 

hat sich nicht zum Schlaf gestalten lassen wollen; 
das Leben, das ich lebte, 

hat sich nicht zum Leben gestalten wollen. 


„Der ich frisch umherlief, 
bin ich zu Käse geworden; 
der ich kräftig war, 
bin ich erschöpft nun. 


„Die Gedanken, die ich dachte, 
sind zerrissen; 

das Gedächtnis, mit dem ich mich erinnerte, 
ist dahin. 


„Verkünde mir meine Zukunft, 
weise mir mein Leben an! 


„Großmutter, werde mir Mutter, 
als wenn du mich geboren hättest! 
Werde mir Schöpferin, 
als wenn du mich erschaffen hättest! 


„Siehe, wie ich vor dir die Knie beuge! 
Höre auf meine Worte!“ 


4. Erlösende Antwort 


Donner rollte dumpf, 
Regen fiel in großen Tropfen, 

Weiße Wolken erschienen im Fluge, 
Blitze erblitzten, 
Windes Wehen erhob sich. 
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Die Welt schwankte, 
die Erde erzitterte; 
das Wasser im Flusse trat aus, 
das Wasser im Meere geriet in Wallung. 


Hierauf sprach eine bejahrte Göttin, 
mit Haaren weiß wie Schnee, 
mit einem Leib so bunt wie das Rebhuhn 
und mit Brüsten von der Größe zweier Schläuche, 


bis zum Gürtel hervorragend aus der Wurzel des Königs der Bäume, 
der unter beständigem Knarren immer kleiner und kleiner wurde: 

„Ich bin von allem unterrichtet: 
wohl hast du Grund zu trauern und Forderungen zu erheben. 


„Höre! Dein Vater ist Ar Toyon$, 
deine Mutter Kübäi Xotun”; 

sobald sie dich erzeugt hatten, 
nach der Fügung eines höheren Geschickes, 


„ließen sie dich aus dem dritten Himmel auf die Erde hinab, 
damit du Kinder zeugtest, 

ein Volk hervorbrächtest 
und Stammvater der Menschen würdest. 


„Diese Zeit ist nun gekommen: 
besteige ohne Zögern dein Pferd 
und ziehe nach Süden, 
dein Weg wird beschwerlich sein. 


„Halte aus und hoffe: 
du wirst finden, was dir bestimmt ist. 
Lebe wohl! 
Glück und Heil begleite dich auf deinem Wege!“ 


Är-soxotox bereitet sich alsbald auf die Reise vor, verschafft sich Speisevorräte, 
Kleider und Waffen, 


verneigte sich und beugte das Knie 

vor seinem Gebietsgeist und vor seinem König der Bäume, 
warf sich dann wie ein Habicht aufs Pferd 

und flog wie ein Pfeil gerade nach Süden. 


Durch einen Felsen und einen eisernen Wald hindurch bahnt er sich den Weg 
mit einem Bogen, den er zuvor 30 Tage und Nächte gespannt gehalten hat, so 
daß er mit ungeheurer Energie geladen ist. Nach Monaten und Jahren gelangt er 
zu einem „Feuerflammenden Fluß von Blut“. Dort erhebt sich sein Pferd zum 
Fliegen. 


6 Ar = das Beste in seiner Art, toyon = Herr, Ar Toyon = Höchste Gottheit. 
7 Kübäi = Eigenname, xotun = Dame, Frau, seine Gemahlin. 
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5. Die ersehnte Lebensgefährtin 


Wo der Erden-Saum der Schachtelhalme und der Himmel-Saum der Zedern 
sich reibend aneinanderfügen; 

wo die Strahlen der Sonne auflodernd anschlagen, 
wo der Mondschein sich fest anschmiegt: 


wohnte, 
drei Jahrhunderte im Rücken, 
das vierte Jahrhundert antretend, 
Xarax Xan® mit langem Glück und weiter Zukunft, 


ein Nachkomme des Ul» Toyon®, 
ein Enkel des Xan Tangara! 

im Besitz einer mit ihm alt gewordenen Frau, 
von zehn Söhnen und neun Töchtern, 


eines Volkes von unbekannter Zahl, 
von Vieh ohne Maß 

und eines Landes, 
das man nur aus Märchen kennt. 


Seiner unter allen Familiengliedern am meisten geliebten 
Tochter Xotuna1! Anblick ist Sonnenschein, 

ihr Antlitz weißes Gold, 
ihre Wangen rotes Gold, 


ihre Brauen schwarzes Silber, 
ihre Flechten sieben Faden lang, 
ihre Speise Luft, 
ihr Trank Tau. 


Durch das Kleid hindurch scheint ihr Fleisch, 
durch das Fleisch ihre Knochen, 
durch die Knochen ihr Mark. 


Hat sie Weißes gegessen, 
so erscheint dieses weiß: 

hat sie Schwarzes gegessen, 
so erscheint dieses schwarz. 


Der Boden, auf dem sie schreitet, 
wird Bauchfett; 

auf dem sie liegt, 
wird Kammfett; 

auf dem sie läuft, 
wird Magenfett. 


8 Xarax = Auge, Xarax Xan = Uırvater. 

9 Ulu = ungewöhnlich groß, Ulu Toyon = das Haupt der bösen Luftgeister, eine besondere 
Gottheit, die aber nur der ostjakutischen Religion zu eigen ist; vgl. unten $. 489, 

10 Xan Tangara = Herr Himmel, der Name des alttürkischen Himmelsgottes. 

11 Xotuna = Dame, Frau. 
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Auf den sie schaut, 
der beginnt zu lächeln; 
an den sie anstreift, 
der wird vollkommen satt; 
die Hand, die sie ausstreckt, 
bringt Glück. 


Die Jungfrau war zu schön, 
als daß man es schildern, 

zu außergewöhnlich, 
als daß man es erzählen könnte. 


6. Auftreten des Höllenfürsten 


Ein altes Mütterchen, das mit Xarax Xan alt und auf diese Weise zur Gebie- 
terin des Hauses und zur zweiten Mutter geworden ist, erscheint eines Morgens 
vor ihrem Herrn und warnt ihn vor einem kommenden Unglück, sie habe einen 


schrecklichen Traum gehabt. 


Als die Familie nach der Abendmahlzeit über diese Warnung miteinander redet, 
da kommt ein Mann herangeritten und klopft gewaltig an den Eingang der Jurte: 
alle erstarren vor Furcht. 


Nur das alte Mütterchen machte sich auf und kam hinaus 
und sah nach, was geschehen war. 

Da steht draußen ein Mann, ein Mittelding zwischen Teufel und Mensch, 
der auf einem dreibeinigen eisernen Pferd ohne Fell quer auf Einem Beine sitzt. 


Er selbst ist von der Höhe einer gefrorenen Lärche, 
hat einen Kopf von der Größe eines großmächtigen Kessels, 

mitten auf der Stirn ein starres Auge von der Größe eines Eislochs, 
zwei Zähne nur, von der Größe eines Hackmeißels, 


mitten auf der Brust eine einzige fadenlange fingerlose Hand, 
von der Größe einer großmächtigen Schaufel, 

am Schambein ein einziges pfostenlanges Bein, 
eine wahre Mörserkeule. 


Von Kopf bis zu Fuß ist er in Eisen gekleidet, 
er hat einen eisernen Bogen, 

einen eisernen Pfeil 
und eine kupferne Lanze. 


Ohne vom Pferde zu steigen, 

betrachtet er das alte Mütterchen, mit rollenden Augen sprechend: 
„Mein Name ist Bura-doxsun, 

ein Sohn des Ullär Toyon!?. 


„Die Hölle ist mein Reich, 
schwarze Asche mein Land, 

rote Kohle mein Haus, 
mein Sommer ist heißer als Feuer. 


12 Bura?; doxsun = hitzig, feurig; ullär = teilen. 
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„Glühender Stein ist meine Speise, 
Feuerflamme mein Getränk; 

ich habe einen unsterblichen Atem, 
einen unverbrennlichen Körper, 


„eiserne Männer in beliebiger Anzahl, 
ohne Hände und Füße, 

mit scharfen Hörnern 
und gespitzten Schwänzen. 


„Was mein Gewerbe betrifft, 
so erzeuge ich Tod, 

mehre das Elend 
und bereite Unglück. 


„Ich bin gekommen, 
die jüngste Tochter Xarax Xans heimzuführen: 

auf jenem steinernen Vorgebirge werde ich neun Nächte verweilen 
und ihre Antwort erwarten. 


„Sage ihnen, 
daß, wenn sie die Tochter nicht geben, 
ich diese mit Gewalt entführen werde, 


„daß ich sie des Hauses und der Feuerstelle berauben, 
ihr Land in Asche verwandeln, 

ihr Vieh verbrennen 
und sie von Haus zu Haus betteln schicken werde.“ 


Das alte Mütterchen war so heftig erschrocken, 
daß ihr die Zunge auf die Brust fiel, 

die Augen zum Nacken sich drehten, 
daß sie statt auf den Füßen auf den Händen ging 


und, als sie ins Haus stürzte, 
hier zusammenbrach, 
ohnmächtig wurde 
und besinnungslos dalag. 


Nachdem man im Verlauf von drei Stunden 
dreißig Zuber Wasser mit Eis über sie gegossen, 
sie ins Leben zurückgebracht, 
und ihren Atem wieder vernommen hatte, 


weinte und schluchzte Xarax ohne Unterlaß 
mit seiner Familie aufs bitterste 
und war auf eine Spanne zurückgeführt [?]. 


7. Ankunft des Himmelshelden 


Nachdem Ar-äidäx-buruidax Är-soxotox neunzig Hindernisse und 
zahllose Beschwerden überwunden 

und, auf Xarax Xans Gebiet angelangt, sein Pferd durch einen 
weiten Wald dahertrieb, 

stieß er ganz unerwartet auf ein verwaistes Kind, 
das einen Oberpelz von einem aschgrauen Füllen, 
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Stiefel aus den Beinen 
und eine Mütze aus dem Kopf dieses Tieres hatte, 

das auf einem räudigen Füllen mit dem Gesicht nach hinten 
gekehrt war und das Tier am Schweif regierte. 


Nachdem das Kind Staunen und Bestürzung überwunden hatte 
über das außerordentliche Wesen des Mannes, 
das es früher nicht gesehen hatte, 

sowie über das gute Benehmen des Mannes, 
von dem es früher nicht gehört hatte, 


und vom Leben, vom Reichtum und von der Güte Xarax Xans, 
von der Vorzüglichkeit seiner strahlenden Tochter, 

von dem Schrecken, dem Werben und Drohungen des Bura-doxsun berichtet, 
geleitete es ihn zum felsigen Vorgebirge. 


Als sie näher kamen, erblickten sie, 
wie Bura-doxsun, auf einer Seite liegend, 
immer zu zehn oder fünf Stuten, 
zu acht oder neun Ochsen 


an sich lockte, 
sie am Schwanz festhielt, 
in den Mund steckte 
und verschlang. 


Sobald die beiden zu ihm gelangt waren, 
sprang Bura-doxsun auf 

und sprach in seiner lächerlichen Erscheinung: 
„Es hat sich ein Mann gezeigt, 


„von mir unbekanntem Aussehen, 
er könnte vielleicht Verlangen haben, 
mit mir zu kämpfen 
und sich zu schlagen“. 


8. Kampf des Himmelshelden mit dem Höllenfürsten 
Ohne ein Wort zu sagen, 
zogen beide plötzlich ihre Bogen und Pfeile hervor 
und schossen aufeinander. 


Sie vertaten alle ihre Pfeile und: Geschosse, 

ohne daß der eine oder der andere auch nur einmal getroffen hätte; 
ihre eisernen Hämmer rieben sich bis zum Hefte durch, 

und ihre langen Lanzen zersplitterten. 


Als ihre Schlachtmesser sich durchzureiben begannen, 
schrie Bura-doxsun plötzlich auf 

und schoß dem Är-soxotox, der den Kopf in die Höhe gehoben hatte, 
unter der Achselgruppe vorbei gerade ins Herz. 


Das ewige Wasser, 
das er sich unter den Arm gebunden hatte, 
beim Aufgehen der Blase, 
in der es enthalten war, 
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ergoß sich über die Wunde, 
heilte sie in einem Augenblick 

und verlieh Är-soxotox zehnmal soviel Kraft, 
als er vorher bessesen hatte. 


Sobald Ar-soxotox bemerkte, 
daß seine Kräfte zugenommen hatten, 
schrie er laut auf, 


warf sich um den Leib Bura-doxsuns, 
wo er am dünnsten war, 

und schleuderte ihn sieben Faden tief in die Erde, 
so daß das Weltall erbebte. 


Hierauf trat er ihm den Kopf ab, 
schlitzte ihm mit einem stählernen Messer den Leib auf, 
riß ihm die Leber mit dem Herzen heraus, 
zerstückelte sie und zerstreute sie in alle vier Winde. 


Nur eine Spitze vom Herzen blieb übrig, 
verwandelte sich in einen schwarzen Raben 

und verschwand plötzlich in die Erde, sprechend: 
„Ich werde nicht aufhören, ein böser Geist zu sein.“ 


9. Vereinigung des Himmelshelden mit der Lebensgefährtin 


Nachdem Xarax Xans versammeltes Gefolge wie eine Viehherde gestanden, 
die nach dem Genuß von Wasser mit Eis 

ein Ziehen in den Beinen bekommt und zittert, 
und darauf plötzlich in die Hände geschlagen hatte, 


kam es herbeigestürzt, 
zündete einen Scheiterhaufen an, 
verbrannte den toten Bura-doxsun 
und zerstreute seine Asche in alle Welt. 


Xarax Xan der Herr führte, geleiter von 70 Mann, den Är-soxotox in sein Haus, 
ließ ihn längs einem weißen Pferdefell schreiten, 

setzte ihn auf ein Luchsfell, 
bettete ihn auf Zobelfellen, 


bewies ihm die größten Ehren, 
bewirtete ihn aufs beste, 
gab ihm seine jüngste Tochter zur Frau 
und entließ ihn nach Hause unter einem Geleite von hundert Männern. 


Als Xarax Xan, nachdem seine Furcht und seine Bestürzung 
und das Geräusch der Abfertigung sich gelegt hatten, 

sein Vieh überzählte, 
fand er, daß Bura-doxsun ein Drittel davon verzehrt hatte. 


Är-soxotox kehrte in sein Land heim 
und fand, 
daß sein weißes und schwarzes Vieh um das Doppelte zugenommen, 
daß sein fliegendes und laufendes Wild sich um das Doppelte vermehrt hatte, 
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Nachdem er den mitgebrachten Leuten eine Wohnstätte bereitet, 
zeugte er Kinder, 

wurde der Stammvater der Jakuten 
und soll bis zum heutigen Tage leben und dabei essen und trinken. 


Nur pflegen noch heute die Nachkommen, 
das weiße und schwarze Vieh, das fliegende und laufende Wild Är-soxotox’, 
infolge der von der zum Raben umgewandelten Herzspitze Bura-doxsuns gesprochenen 
Worte, 


bisweilen von einer Pest, bisweilen von einer Seuche befallen zu werden 
oder sich an einem Zweig zu erhängen, 

und hin und wieder sich an einem Baum aufzuhängen 
und auf diese Weise ihren Tod zu finden. 


III. Bemerkungen zur westjakutischen Fassung des Nationalepos 


1. Die allgemein-menschliche und die literarische Bedeutung 


Diese längste Version umfaßt in der Tat den ganzen Gedankeninhalt des 
jakutischen Nationalepos, nicht bloß äußerlich, sondern auch innerlich. Sie will die 
Geschichte des ersten Menschen schildern, der freilich zugleich der erste Jakute ist. 
Aber wenn man diese Geschichte der wunderbaren Zutaten entkleidet, mit denen 
der Held und seine Umgebung ausgeschmückt sind, so bleibt das rein Menschliche, 
der Entwicklungsgang eines jeden Menschen: zuerst die Kindheit und die ge- 
danken- und arglos das Leben hinnehmende erste Jugend, darauf das Fragen nach 
dem Woher und Wohin, damit das quälende Bewußtsein der Einsamkeit und das 
Drängen nach der inneren und äußeren Gemeinschaft, darauf das Hinausstürmen 
des jungen Menschen zur Erprobung in Kämpfen und Gefahren und die höchste 
Steigerung der Prüfung im Kampf mit dem Bösen, endlich die Erringung des 
höchsten Preises, der herrlichen Lebensgefährtin, und daraus hervorgehend die 
Begründung von Familie und Volk. Daß dieser Held nicht nur den ersten Men- 
schen überhaupt darstellt, das bringt die Dichtung dadurch zum Ausdruck, daß sie 
am Schluß sagt: es heiße, dieser Held lebe noch heute, und zwar in realer Tatsäch- 
lichkeit, denn er esse und trinke auch. 

Die heldischen Eigenschaften des jungen Mannes wie das innige zarte Wesen des 
jungen Mädchens sind mit Liebe geschildert und mit Begeisterung übersteigert. 
Die Schilderung nähert sich beim Mann der grotesken Ausdrucksweise der Helden- 
gedichte der Abakan-Tataren”®, was sich auch noch in der Schilderung der mäch- 
tigen Ausmaße des Höllenhelden äußert. Man sollte es aber nicht für möglich hal- 
ten, daß der breite Pinsel, der diese überkräftigen Züge zog, auch die überfeine, 
zarte und zärtliche Gestalt der bräutlichen Prinzessin entwerfen konnte, deren 
Speise die Luft, deren Trank der Tau ist, die so ätherisch fein und so immateriell 
ist, daß sie „durchlauchtig“ ist bis durch Knochen und Mark hindurch. Mit großer 


13 W, Schmidt, Ursprung der Gottesidee, Bd. IX, S. 460 ff. 487 ff. 
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psychologischer Feinheit ist die erwachende namenlose Sehnsucht des Jünglings ge- 
schildert. Um so mehr ist es zu verwundern, besonders nachdem auch die Schönheit 
der Braut in so überschwenglicher Weise gepriesen ist, daß ihre Vereinigung nur 
mit ein paar Worten abgetan wird. Ich vermute, daß hier eine Kürzung vorliegt, 
es müßte denn sein, daß der Dichter „zum Schluße eilte“. Ein köstliches Kabinett- 
stück feiner Naturbeobachtung und schalkhaften Humors ist die Schilderung der 
Umgebung der Wohnung des Helden, nach den vier Himmelsgegenden. In jeder 
Himmelsrichtung erheben sich zuerst eine feinere, hellere Baumgattung und danach 
als Hintergrund stärkere, dunklere Baumarten, und jede dieser Arten ist nicht nur 
der Himmelsgegend sinnig angepaßt, sondern stellt in köstlichem Humor eines 
der verschiedenen Lebensalter beider Geschlechter dar, während im heiligen Osten 
der mächtige, mit den Wurzeln bis in die Unterwelt, mit dem Wipfel durch alle 
neun Himmel reichende mächtige Weltenbaum allein den ganzen Raum einnimmt. 

Was die äußere Form betrifft, so geht in der Übersetzung natürlich gänzlich ver- 
loren der im Deutschen auch kaum nachahmbare reiche Schmuck der klingenden 
Reime, der auch die Gliederung der Verse und Strophen einleuchtend hervor- 
treten läßt. 


2. Die religiöse Bedeutung 


Die religiöse Bedeutung des jakutischen Nationalepos liegt zum Teil auch schon 
in der allgemein-menschlichen, insofern nämlich dieses Allgemein-Menschliche in 
engste Verbindung mit dem Göttlichen gebracht wird. Denn der junge Held wird 
als Sohn der höchsten Gottheit offenbart, die ihm den Lauf seines eigenen Lebens 
und darüber hinaus seine Berufung zum Stammvater der (jakutischen) Mensch- 
heit gegeben hat. 


1. Diese Sohnschaft wird hier ausdrücklich als eine aus physischer Zeugung des 
Hochgottes mit einer Gemahlin hervorgegangene bezeichnet. Die scheinbar grö- 
ßere Innigkeit dieser Verbindung reicht in Wahrheit doch nicht entfernt heran an 
die innigen Beziehungen, die in der Urkultur zwischen dem Schöpfer und dem 
aus der Schöpfung hervorgegangenen ersten Menschen und Stammyater bestehen. 
Während mit diesem letzteren der Schöpfer persönlich verkehrt und persönlich ihn 
für seinen ersten und zweiten Beruf unterrichtet und vorbereitet, läßt in der jaku- 
tischen Schöpfung das göttliche Elternpaar das unmündige Kind gleich nach der 
Geburt aus dem Himmel auf die Erde hinab und tritt von da an persönlich in 
keine Verbindung mehr mit ihm. Eigentlich ist damit der erste Mensch hier eine 
Art Findelkind, und man fragt sich, wie das unmündige Wesen überhaupt am Le- 
ben bleiben konnte. Es scheint, daß der Weltenbaum hier eine Rolle gespielt hat, da 
der Jüngling ihn später anredet: 


„Du hast mich, der ich eine Waise war, großgezogen, 
Du hast mich, der ich klein war, heranwachsen lassen.“ 


Man muß wohl annehmen, daß das im Auftrag des Höchsten Himmelswesens 
geschah, in dessen neunten Himmel der Wipfel des Weltenbaumes hineinreichte. 
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Denn der mütterliche Geist des Baumes ist es ja, der ihm seine göttliche Abstam- 
mung offenbart und — gewiß im Auftrag der göttlichen Eltern — seine Bestim- 
mung zum Stammvater der (jakutischen) Menschheit mitteilt. 

Immerhin bleibt die Tatsache bestehen, daß der im Himmel gezeugte göttliche 
Sohn lange Zeit in völliger Unwissenheit darüber lebt, 


„ob er durch alle neun Himmel gefallen, 
oder ob er aus der Erde hervorgewachsen ist“, 


so daß er, der dem Himmel Entsprossene, von dem der Erde entwachsenen Baume 
genährt wird. Auch nachdem er von seinen göttlichen Eltern gehört hat, erfahren 
wir doch nichts darüber, daß er jemals in unmittelbare persönliche Beziehung zu 
ihnen getreten wäre. Auf andere Fragen, die sich hier noch aufdrängen, werde ich 
später (unten S. 509 ff.) zurückkommen. 


2. Ist nun sein Ursprung aufgeklärt worden, so bleibt derjenige seiner ihm be- 
stimmten Gattin geheimnisvoll genug verhüllt. Zunächst regt sich schon die vor- 
witzige Frage, wie er der erste Mensch sein konnte, wenn anderswo bereits ein 
mehrere Jahrhunderte alter Mensch mit zahlreicher Familie wohnte. Dieser Mensch 
nun soll ein „Nachkomme“ (Sohn?) des Ulu Toyon sein, jener Gestalt des jakuti- 
schen Pantheons, die schon so viele Rätsel aufgegeben hat; die zwar zu den höhe- 
ren Himmelswesen gehört, aber an der Spitze der überirdischen bösen Geister 
steht und sich mit Ürün Ai Toyon, dem ostjakutischen Höchsten Wesen, auf glei- 
chen Fuß stellt. Für diesen letzteren Umstand würde sich hier eine Erklärung er- 
geben, wenn Ürün Ai Toyon ebenso wie Ulu Toyon ein Enkel des Xan Tangara ist, 
mit dem hier offenbar der uralte Himmelsgott der Turkvölker gemeint wird (vgl. 
dazu unten S. 516). 

Ein gleich naives Aus-der-Rolle-fallen dieses „ersten“ Menschen sehen wir auch 
an der Stelle des Gebetes an den Baumgeist, wo er beteuert: 

„Höre mich! Ich bin mir nicht bewußt, 
daß ein Zauberer mir Sinn und Gehirn verwirrt hätte; 


ich bin mir nicht bewußt, 
daß ein Schamane mir Herz und Leber aufgeregt hätte.“ 


Waren diese Zauberer und Schamanen denn keine Menschen, und woher hat sie 
der so gänzlich einsame Jüngling denn kennengelernt? (Vgl. unten S. 515.) 


3. Ein Rätsel voll geheimnisvoller Tiefe gibt uns auch der Name des jungen 
Helden auf. Zwar der zweite Teil dieses Namens, Är-soxotox = der allein- 
stehende, einsame Mann, entspricht durchaus der Situation. Aber wie ist dieses 
junge kraftvolle Menschenkind, das in der Fülle einer üppigen Natur lebt, ein 
ÄAr-äidän = ein „mühseliger Mann“? Und noch mehr: wie ist dieses vom Himmel 
gekommene, in einfältiger Einsamkeit lebende Menschenkind denn zu einem 
ÄAr-buruidax, einem „schuldbeladenen Mann“ geworden? Das sieht danach aus, 
als ob diese Urzeit-Mythe doch schon eine Vorzeit gehabt hätte mit einem Sünden- 
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fall und nachfolgenden Sündenstrafen, und als wenn der jetzige rätselvolle Name 


aus jener Vorzeit stammte'%. 

4. Wir müssen auch noch einen Blick werfen auf die Gestalt des Höllen- 
helden. In dem düstern, grausigen Bilde, das er selbst von sich entwirft, haben 
wir das entsprechendste Gegenstück zu dem Erlik der Altai- und Abakan-Tataren 
und anderer Turkvölker. Krasser als bei ihnen tritt seine lunare Natur hervor in 
seiner Einbeinigkeit, Einarmigkeit, Einäugigkeit und Gefräßigkeit, die ihn zum 
typischen Vertreter der zunehmenden Mondsichel macht. Aber Bura-doxsun ist erst 
der Sohn des Ullär Toyon, den wir leider mit keiner Person des jakutischen Pan- 
theons identifizieren können. 

5. Schließlich müssen wir uns auch dem Baumgeist noch zuwenden, den der 
jugendliche erste Mensch in seiner innern Not anrief. Er ist zugleich Baumgeist 
und Gebietsgeist nach Art der jakutischen idci, letztere eben als Baumgeist, weil 
der mächtige Baum das ganze Gebiet beherrscht. Hat der heranwachsende erste 
Mensch bis dahin überhaupt keine andere Religion gehabt und in ihr keinen an- 
dern Kult geübt, als eine Baumreligion und einen Baumkult? Hat er bis dahin 
nichts von den Himmelsgeistern und nichts vom Höchsten Himmelswesen gewußt 
und keinen Kult ihnen bezeigt? Die dichterische Schöpfung sagt uns darüber nichts 
Ausdrückliches; aber die gänzlich kommentarlose Art, mit welcher der Baumgeist 
dem Jüngling den Namen seines Vaters (und seiner Mutter) nennt, läßt schließen, 
daß dieser Name ihm schon bekannt war — und wenn das der Fall war, dann nur 
als Name des Höchsten Himmelswesens. Als etwas Neues, bis dahin gänzlich Un- 
bekanntes wurde ihm nur die Tatsache mitgeteilt, daß dieses Höchste Himmels- 
wesen Ar Toyon auch sein eigener Vater war. 

Wenn man also glauben wollte, daß auch als Höchstes Himmelswesen Ar Toyon 
dem jungen Menschenwesen nicht so besonders nahe gestanden habe, sonst würde 
er sich an dieses Höchste Himmelswesen gewendet haben, so ist doch zu beachten, 
daß er sich nicht an einen beliebigen Baumgeist wendet, sondern an den 
Geist des Königs der Bäume, den Geist jenes Riesen-Baumes, dessen Wipfel bis in 
den neunten Himmel reicht, der hier ohne Zweifel der Wohnort Ar Toyons und nur 
Ar Toyons ist, so daß dieser Baum wohl in engster Verbindung mit diesem Höch- 
sten Himmelswesen steht, wie es auch bei andern Weltbäumen der Fall ist. Wegen 
eben dieser engen Verbindung wohl war der mütterliche Baumgeist auch imstande, 
dem jungen Menschen diesen seinen Vater zu nennen und ihm Weisungen von 
diesem zu überbringen. 


6. Von der engen Beziehung des Höchsten Himmelswesens zu diesem Welten- 
baum legt Zeugnis ab auch die Tatsache, daß unter seinen Wurzeln ewiges Le- 
benswasser hervorquillt, das die Kraft in sich hat, den Gealterten immer wie- 
der neues, frisches Leben zu gewähren, so daß sie niemals sterben. Das wird zu- 
nächst von dem Vieh und dem Wild gesagt, erstreckte sich gewiß aber auch auf die 
Menschen, wie es sich auch bei der tödlichen Wunde des jungen Himmelshelden 


14 Sjehe die Anmerkung 5, Seite 476. 
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bewährte, die er im Kampf mit dem Höllenhelden empfing, da er von diesem 
Lebenswasser etwas mit sich genommen hatte, als er auszog. Dieser Gedanke des 
Unsterblichkeit spendenden Lebenswassers geht bis in die Urkultur zurück, und 
dort steht es immer in der Verfügung des Höchsten Wesens; das ist zum Teil 
auch noch bei dem Lebenswasser der Fall, das in den Heldensagen der Abakan- 
Tataren eine Rolle spielt". 


Zweiter Teil: 
Die ostjakutischen Versionen des Nationalepos 


I. Einführung 


1. Zusammenhänge der ostjakutischen Versionen mit der westjakutischen Gruppe 


Im Gegensatz zu Westjakutien treten uns in Ostjakutien mehrere Versionen 
entgegen. In etwa mag das damit übereinstimmen, daß die westjakutischen Quellen 
überhaupt im allgemeinen weniger zahlreich sind, während die ostjakutischen 
Quellen, die auch mehr jüngeren Datums sind, zahlreicher vorliegen. 

Man könnte sich die Sache aber auch so denken, daß die Darstellung des 
ersten Menschen als solchen über dem Niveau der Durchschnitts- Jakuten lag und 
von einer höheren Schicht getragen wurde; wir werden das auch später bei der 
Vergleichung der westjakutischen und der ostjakutischen Gruppe bestätigt finden. 
Wie aber das Epos sich mit dem ersten Jakuten zu befassen begann, da fühlte sich 
auch der Durchschnitt und Unterdurchschnitt der Jakuten „zu Hause“, und jeder 
konnte seine „volkstümlichen“ Beiträge zusteuern. Ein Beweis der „Volkstümlich- 
keit“ dieser Beiträge liegt auch darin, daß sie vielfach ins Burleske, ins Grob- 
komische umschlagen, so also kein „Niveau“ halten können, ja es auch gar nicht 
halten wollen, weil es ihnen zu „langweilig“ wäre. 

Dazu kommt, daß auf den Urhelden bald auch Begebenheiten anderer, späterer 
Helden gehäuft werden, um das Epos zu verlängern, spannender und unter- 
haltender zu machen, so daß auch hier das Maßhalten verlorengeht. Gleichzeitig 
vermehrt sich das Element des Wunderbaren. Während davon in der westjaku- 
tischen Version ein bescheidener und unauffälliger, selbst psychologisch feiner 
Gebrauch gemacht wird, werden Wunder, oft grotesker Art, der deus ex machina 
in den ostjakutischen Versionen, der alle Schwierigkeiten behebt, je gröber, desto 
wirkungsvoller. 

So ist die ostjakutische Gruppe schon in der bunten Mannigfaltigkeit ihrer For- 
men stark verschieden von der Einheit der westjakutischen Form. Die verschiedenen 
Faktoren, die in der ostjakutischen Gruppe am Werke waren, haben aber außer der 
einen wesentlichen noch eine ganze Reihe anderer inhaltlicher Verschiedenheiten 


geschaffen. 


15 Siehe „Ursprung der Gottesidee“ II S. 89, 129, 133; IX, S. 712—720. 
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Man könnte also fast Zweifel bekommen, ob sie wirklich mit der ersten Gruppe 
zu einer Gesamtgruppe zusammengehört. Dieser Zweifel muß indes schon schwin- 
den angesichts der vollen Identität des doch reichlich langen Namens des Helden in 
der ersten Gruppe und in fast allen Versionen der zweiten Gruppe: Är äidäx 
buruidax Är soxotox in der ersten Gruppe, Er-aidax Buruidax Er-Sogotox in der 
zweiten Gruppe. In einer Version der zweiten Gruppe erscheint eine noch längere 
Form: Erbax Urdürax sata, ergar Er-aidax Buruidax Er-Sogotox; in einer noch 
andern erscheint auch die ganz kurze Form Er Sogotox, die auch in der west- 
jakutischen Gruppe neben der längeren Form gebraucht wird. 

Während aber in der westjakutischen Gruppe auch die tiefsinnige Bedeutung 
des langen Namens angegeben wird: „Ein mit Mühsal und Schuld belasteter allein- 
stehender Mensch“, bleibt er in allen Versionen der zweiten Gruppe ohne Erklärung. 

Außer der vollkommenen Identität des Namens des Helden sind aber auch 
noch genügend viele andere gemeinsame Züge vorhanden, um an der Zusammen- 
gehörigkeit beider Gruppen schließlich keinen Zweifel mehr übrig zu lassen. Im 
folgenden sollen aber zunächst die Verschiedenheiten der beiden Gruppen dar- 
gelegt werden. 


2. Fundamentaler Unterschied der ostjakutischen Gruppe von der westjakutischen 


Die grundlegende Verschiedenheit besteht eben darin, daß der Held der Sage 
in der ostjakutischen Form nicht mehr die allgemein-menschlichen Züge aufweist, 
sondern voll und ganz ein spezifisch jakutischer Held geworden ist. Zwar lebt 
auch er in der ersten, in zwei Varianten vorliegenden Version dieser Gruppe 
zuerst ganz allein und weiß nichts von seiner Herkunft. Auch ihm wird hier 
später mitgeteilt, daß er von dem Höchsten Wesen herstamme. Dieses ist hier 
Ürün Ai Toyon, und damit ergibt sich, daß jedenfalls diese Fassung zur ostjaku- 
tischen Religion gehört. Das tritt auch darin zutage, daß der Held nicht ein Sohn 
des Höchsten Wesens ist, gezeugt von diesem und dessen Gemahlin, sondern daß 
er, wie alle andern Wesen, vom unbeweibten Höchsten Wesen geschaffen ist im 
Himmel und vom Himmel auf die Erde geschickt wurde. Aber es ist nicht die 
Rede davon, daß er Stammvater werden solle, nicht einmal ein solcher der 
Jakuten. In der zweiten und dritten Version dieser Gruppe wird Ürün Ai Toyon 
in anderer Weise erwähnt, wodurch auch hier die Zugehörigkeit zur ostjakutischen 
Kultur erwiesen ist. 

Die Offenbarung über seine Herkunft erhält der Held in der ersten ostjakuti- 
schen Version, wie er ein Gebet richtet an den Schöpfer. Dieses Gebet geht aber nicht 
hervor aus dem natürlichen Drang der Übergangsperiode in seiner allgemein- 
menschlichen Entwicklung, sondern aus der Bedrängnis in einem echt jakutischen 
Kampf mit einem Höllenhelden. Die Antwort auf sein Gebet erhält er nicht durch 
einen weiblichen Baumgeist, sondern am Himmel erscheint auf einer weißen 
Wolke eine Schamanin, Tüsülgü Udagan genannt, die sich herunterläßt und ihm 
die Antwort des Schöpfers mitteilt, der sich hier doch seinen Vater nennt. 
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Der Held hat in seiner Einsamkeit auch nicht die allgemein-menschliche Sehn- 
sucht nach der Lebensgefährtin, sondern das Verlangen des jakutischen Helden 
nach andern Helden, mit denen er sich im Kampf messen und seine Überlegenheit 
erweisen könne. Ein Kämpfer, mit dem der Held den hauptsächlichsten Kampf 
ausficht, ist allerdings in beiden Gruppen derselbe, der Höllenfürst. Aber während 
er in der ersten Gruppe nicht nur der erste, sondern auch der einzige Kämpfer ist, 
mit dem der Held zu tun bekommt, ist er in der zweiten Gruppe wohl auch der 
erste Kämpfer, aber nach ihm folgen noch eine Reihe anderer, darunter auch weib- 
liche Höllenwesen. 

Keine der drei Versionen der zweiten Gruppe reicht an Größe der Auffassung, 
‚Wärme der Empfindung und Feinheit der dichterischen Gestaltung auch nur von 
weitem an die erste Gruppe heran. Indem sie immer stärker jakutisch-national 
wurden, vollzog sich eine bedenkliche Niveausenkung: an Stelle des Großen trat 
das Ungeheure und Ungeheuerliche, an Stelle des Wunderbaren das Groteske, an 
Stelle des Tapferen das Grobschlächtige. 


3. Quellen der ostjakutischen Versionen 


Die erste Version der ostjakutischen Gruppe liegt in zwei Varianten vor, die 
Priklonskij in der „Zivaja Starina“ bringt'*. Diese beiden Varianten sind nur 
in unwesentlichen Einzelheiten verschieden. Die zweite ist etwas lebendiger und 
anschaulicher erzählt. Von dieser Version mit ihren zwei Varianten gilt ungefähr 
alles, was ich vorhin von der zweiten Gruppe überhaupt gesagt habe. 

Die zweite und dritte Version bringt Priklonskij ebenfalls in der „Zivaja Sta- 
rina“17, Diese beiden Versionen sind von der ersten Version der zweiten und auch 
von der ersten Gruppe dadurch wesentlich verschieden, daß die psychologische 
Anfangssituation der Einsamkeit aufgegeben ist, weil hier auch eine Schwester 
des Helden lebt. Weil sie mit einem Mann versorgt werden muß, wird auch sie 
in verschiedene Kämpfe und Abenteuer verwickelt, die mit denen ihres Bruders 
sich vielfach kreuzen. Dadurch wird das Gesamtbild noch komplizierter als in der 
ersten Version der zweiten Gruppe. Gerade bei dieser zweiten und dritten Version 
tritt es deutlich zutage, daß sie auch andere Sagen in sich aufgenommen hat. Im 
übrigen sind die zweite und dritte Version unter sich zum Teil wieder sehr ver- 
schieden. Von keiner der drei Versionen der zweiten Gruppe lohnt sich hier eine 
vollständige Wiedergabe, da sie für die Religion nur geringe Bedeutung haben 
und auch in literarischer Hinsicht nichts Hervorragendes bieten. Am ehesten 
kommt für beide Punkte noch die erste Version in Betracht. Ich lasse hier eine 
Inhaltsangabe der drei Versionen folgen und zitiere die für unser Thema wichtigen 
Stellen wörtlich. Die Titelüberschriften sind auch hier der größeren Übersicht- 
lichkeit halber von mir eingefügt worden. 


16 II (1890) S. 174—176 und III (1891) S. 165—167. 
ı7 III (1891) S.168—172 und III (1891) S. 172—174. 
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II. Erste ostjakutische Version“ 


1. Der Held und seine Wohnstätte 


Im siebenten Ha hat Üt Tas Olbotah Urün Ai Toyon den Jakuten geschaffen. Der Schöpfer 
sandte ihn auf die Erde, gab ihm ungeheuren Reichtum an Vieh und wertvollen Pelztieren und 
stattete ihn mit riesiger Kraft und Gesundheit aus. Der Name dieses Menschen war Er-aidax 
Buruidax Er-Sogotox. Er wird als ein Mann von phantastischen Ausmaßen geschildert. 

„Lange Zeit lebte er, ohne jemand zu sehen, und es wurde ihm langweilig, da er nichts zu tun 
hatte. Sein leidenschaftliches Begehren war es, mit jemand ihm ähnlichen zusammenzutreffen und 
seine Kraft zu erproben. Da aber nichts dergleichen sich ereignete, kam er auf den Gedanken, 
sich ein Haus aufzubauen.“ Es entsprach seiner gewaltigen Größe. 

„Die Decke, damit der Atem der Götter, der wie Sturm oder Wind sich ausnimmt, in das 
Innere der Jurte nicht durchdringe, wurde dicht mit Erde überschüttet. Der Fußboden, damit 
aus den sieben unterirdischen Reichen (sättä erdian tagiagittän) der verwesende Hauch der Dä- 
monen nicht durchdringe, wurde mit sieben Schichten von aufeinanderliegenden steinernen Platten 
ausgelegt.“ Die riesigen Waffen des Helden hatte „der Schmied Cemlerükkian Kyrbytan einst 
gemacht, der hinter den neun Meeren wohnte. Er arbeitete an diesen Waffen neun Monate“ 19, 

Obwohl der Held für seine gewaltigen Bedürfnisse gewaltige Nahrung hatte, war er unzu- 
frieden. „Man muß sich wundern, Brüderlein, wie es einem satten Menschen und noch dazu in 
solch warmer Jurte langweilig sein kann!“ Ein anderer würde in solcher Lage schlafen und 
nichts tun. „So aber war unser Held nicht. Je. länger desto mehr fühlte er sich gedrückt durch 
seine Einsamkeit und die Unmöglichkeit, seine Kraft zu erproben. Unterdessen aber nahm er 
noch immer mehr an Kraft und Tapferkeit zu, so daß er zu denken begann: Wenn auch alle in 
der Unterwelt lebenden Dämonen zu ihm kämen — es sind 38 Geschlechter —, er würde sie alle 
wie Fliegen zerquetschen, und kämen selbst die Götter auf den Gedanken, mit ihm zu kämpfen, 
sie würden es ordentlich verspüren — trotzdem es 98 Geschlechter sind.“ 


2. Kampf des Helden mit dem Teufel 


Als der Held eines Tages ausritt, sein Vieh zu besichtigen, kam ihm ein Reiter entgegen, von 
riesiger Gestalt, mit achtflächigem Körper, ganz in Eisen, von ungeheuerlichem Aussehen, sein 
Kopf wie ein Heuschober, statt der Nase ein klafterlanger Schnabel, eiserne Krallen an den 
Händen. Es war der Dämon selbst. Auf die Frage des Helden nach dem Woher, antwortete er, 
daß seine Heimat in drei Jahrhunderten nicht zu erreichen sei; sie liege hinter den neun Meeren, 
hinter dem zehnten Feuermeer. Sein Vater Uot Osar Toyon war der Besitzer dieses Feuermeeres, 
er selbst hieß Timir20 Osar Batyr. Sie begannen zu kämpfen, nach neun Tagen war der Kampf 
noch unentschieden. 

Da setzte sich der Teufel auf sein Pferd und forderte den Helden spöttisch auf, ihm zu folgen, 
wenn er kein Feigling sei. Der Held jagte ihm nach. An den Grenzen der Erde, wo die neun 
Horizonte mit der Erde zusammentreffen, brodelte das Feuermeer. Der Teufel ritt hinein, der 
Held folgte ihm. Als sie am vierten Tag herauskamen, fiel der Held wie ein Klotz zu Boden. 
Ungeheure Qualen erduldend, rief er in der Verzweiflung den Schöpfer an, ihn sterben zu lassen. 

Bald darauf erschien eine weiße Wolke am Himmel, und mitten in gewaltiger Naturerscheinung 
gewahrte der Held auf einer Wolke eine Frau, die sich schamanisierend zu ihm herabließ und 
sprach: „Deine Bitte hat Ut Tas Olboxtax Urün Ai Toyon, der dich erschaffen, erhört. Du bist, 
wie auch wir alle, in den frühesten Zeiten erschaffen. Ich bin eine Schamanin, die Tote auferweckt 


18 Priklonskij, III (1891) S. 165—167. 


1% In der ersten Variante (II [1890] S.174) nur neun Tage und neun Nächte. 
20 Timir = Eisen. 
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und Kranke gesund macht, und mein Name ist An Tüsülgü Udagan. Der Schöpfer sendet dir 
seinen Segen und gibt dir Kraft, den Timir Uoran zu töten, und ich nach dem Willen des Schöpfers 
errette dich von Leid und Tod.“ 


3. Heirat des Helden mit der Schamanin 


Der Held fühlte sich neu gekräftigt, ritt Timir Uoran in westlicher Richtung nach und ge- 
langte in die Unterwelt. Dort waren nur einfüßige, einarmige und einäugige Wesen, die in un- 
zählbaren Mengen auf ihn losfuhren. In siebentägigem Kampf säuberte er sich den Weg zu 
einem steinernen Haus, verwandelte sich in einen riesigen Ochsen und legte sich fünf Monate 
auf die Schwelle des Steinhauses nieder, bis die Bewohnerin herauskam, die alte Schamanin Timir 
Bugidan, ebenfalls einarmig und einäugig, statt der Nase einen klafterlangen eisernen Schnabel 
und sieben Höcker auf dem Rücken. In dem beginnenden Kampf siegte zuletzt der Held, und 
die Schamanin gab an, wohin Timir Uoran gegangen war. Dort lebe auch ein jakutisches Ehepaar, 
deren Tochter, die Schamanin Syrdyk Saralyma Yıtyk Tumalyma, die Gattin des Helden werden 
wolle und deshalb den Timir Uoran ausgeschickt habe, den Helden freiwillig oder mit Gewalt 
zu ihr zu bringen. Der Held gelangte nun dorthin, kämpfte zuerst noch einen langen Kampf mit 
den zwei Brüdern der Schamanin, den diese durch ihre flehentlichen Bitten zum Stillstand brachte, 
worauf der Held sie heiratete. Nachdem alle zusammen noch den Teufel An Adzyrga besiegt 
hatten, der ein früherer Bewerber der Schamanin war, zog der Held mit seiner jungen Gattin 
nach Hause. 

„Und dann lebte er ruhig und im Wohlstand. Von ihm stammen die jetzigen Jakuten.“ 


III. Zweite ostjakutische Version des Nationalepos®! 


1. Der Held und seine Schwester 

„Vor sehr langer Zeit, im Lande, wo das Wasser nicht friert, wo die Bäume ewig grünen und 
die Vögel nicht wegwandern, wo die Wälder so ausgedehnt waren, daß selbst die Störche sie nicht 
zu umfliegen und die Kraniche die Zahl der Hügel nicht zu kennen vermochten, in diesem Lande 
stand eine 40fenstrige Jurte. Der Platz um die Jurte war in so sauberem Zustand, daß weder 
Kot noch Staub dort zu finden waren. In der Mitte des Platzes standen drei Pfähle eingegraben, 
und am mittleren war ein weißes Roß angebunden. Um die Jurte herum weidete eine unzählbare 
Menge von Horn- und Pferdevieh, und in den naheliegenden Wäldern hausten wertvolle Pelz- 
tiere und Wild.“ 

„Der Besitzer dieser Jurte und Herr dieses Gebietes war der riesenhafte Held Er Sogotox. 
Seine Bekleidung bestand aus kräftigsten sämisch gegerbten Hirschfellen und teuren Pelzen. Er 
hatte eine Schwester, die sich durch ungewöhnliche Schönheit auszeichnete. Durch ihre Kleider 
leuchtete ihr weißes Fleisch hindurch, und durch ihre weißen Knochen leuchtete das Mark. Bruder 
und Schwester lebten einsam und fern von den Menschen und wußten auch nicht, wer ihre Eltern 
waren.“ 

2. Der Teufel raubt die Schwester, der Held verfolgt ihn 

Der Teufel ließ sich von einer Stute der Herde des Helden geboren werden, die ihren Mutter- 
kuchen in die Einfriedung bei der Jurte warf. Ihn zerriß der Held, worauf der Teufel heraustrat. 
Seine ganze Kleidung war aus Eisen, das Gesicht schwarz, und seine Augen glichen den glim- 


menden Fenstern. 

Der Held fragte ihn nach Namen und Herkunft, der Teufel antwortete nicht. Der Held warf 
ihn auf einen brennenden Scheiterhaufen, aber am nächsten Morgen war er wieder da. Der Held 
versenkte ihn im Fluß, am nächsten Morgen war er wieder da und klatschte in die Hände, worauf 
die Hälfte seiner Jurte mitsamt seiner Schwester verschwanden. 

Der Held ritt ihm nach in der Richtung, „wo die kalte Sonne aufgeht“, traf einen schweigenden 


21 Priklonskij, III (1891) S. 168—172, 
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Reiter auf weißem Roß in silberner Kleidung, der ihm die Schwierigkeiten seines Weges bekannt 
machte. Der Held überwand sie und kam in ein wunderschönes Land zu einer silbernen Jurte, 
aus der eine Frau von auffallender Schönheit herauskam. Wie sich nachher herausstellt, ist sie 
eine Tochter des Höchsten Wesens Urün Ai Toyon. Sie ließ den Helden durch drei ihrer Helden 
in die Unterwelt werfen; sein Pferd blieb oben. 

In der Unterwelt kam der Held an bei einer eisernen Jurte, in der eine schöne Frau aus einem 
Menschenkopf die Mahlzeit herrichtete für die Dämonenherrin, bei der sie gefangen war. Der 
Held tötete mit Hilfe des Rates der schönen Frau die Dämonin und später auch deren Mutter, 
aus deren Zelt er eine andere schöne Frau, die Schwester der ersteren, befreite. Beide sind die 
Schwestern des Weißen Reiters, dem er begegnet war. ’ 

Der Held stieg wieder auf die Erde und führte die beiden Schwestern ihrem Bruder zu mit 
den Worten: „Höre Xotoi Ai Uola (Sohn des Adlergottes) Xorogai Borgan, was ich dir sage! 
Durch diese List hast du mich bis hierher verlockt. Die Tochter des Urän Ai stürzte mich mit 
Gewalt in die Unterwelt. Du siehst aber, daß ich unverletzt zurückgekommen bin und dabei 
deine Schwestern aus der Gefangenschaft errettet habe. Dafür mußt du mir die ältere von ihnen 
zur Frau geben und sie ausstatten zu meiner Abreise. Ich werde sie mit mir nehmen. Für deine 
List sowie auch für die Gewalttat der Tochter des Urün Ai werde ich später Abrechnung halten.“ 

Der Held setzte seinen Weg fort, um seine eigene Schwester zu befreien. Er erfuhr von dem 
Helden Sabylan, daß der Teufel, der sie geraubt, Timir Burai heiße, und wie man sich gegen ihn 
schützen könne. Es’gelang dem Helden, seine Schwester zu befreien und von Timir Burai, der 
ihn verfolgte, loszukommen. Nachdem er dann seine Schwester dem Helden Sabylan, der ihm 
den guten Rat erteilt hatte, auf dessen Verlangen zur Frau gegeben hatte, hielt er Abrechnung 
mit Xorogai Baganya und der Tochter des Ürün Ai. 


3. Abrechnung. mit der Tochter des Ürün Ai und deren Folgen 


Der Held verwandelt sich in einen dreiköpfigen Adler und fliegt zu der Jurte des Sohnes des 
Adlergottes und reißt diesem den Kopf ab. Dann nimmt er dessen ältere Schwester, die er zur 
Frau haben will, mit sich, flieht zur Jurte der Tochter des Ürün Ai und reißt auch dieser den Kopf 
ab. Dann flieht er nach Hause, wo auch Sabylan mit der Schwester des Helden angekommen ist. 
„Dort lebten sie alle drei sehr gut, aßen fettes Pferdefleisch und tranken dazu den besten Kumys.“ 

Da wird der Held durch eine Stimme des Himmels aufgefordert, sich wegen der Köpfung des 
Sohnes des Adlergottes und der Tochter des Himmelsgottes vor dem im Himmel wohnenden 
höchsten Richter Zilga Toyon, bei dem die Verwandten der Geköpften ihn verklagt hatten, zu 
verantworten. Als der Held sich weigert, zu kommen, wird er durch eine vom Himmel herab- 
gelassene Wurfschlinge gewaltsam hinaufgezogen. Als man ihn dann bei den Seinigen vermißte, 
wendete sich sein Schwager Sabylan an Ürün Uolan22, einen Sohn von Ürün Ai, mit zum Himmel 
erhobenem Bogen. Nach einer Weile überzog sich der Himmel mit Wolken, von der östlichen 
Richtung her begann ein leiser, warmer Wind zu wehen, ein leiser Donner ließ sich hören, die 
Wolken teilten sich, und den Augen Sabylans erschien ein silberner Mann auf weißem Roß, der 
zu ihm sprach: 

„Freund und Genosse Sabylan: Dein Bruder Er Sogotox wurde in den Himmel aufgenommen, 
um vor Zilga Toyon zu erscheinen, der ihn für den grausamen Mord an dem Helden Xorogai 
Baganya und der Tochter von Urün Ai in den dunklen Kerker einsperrte.“ 

Sabylan verwandelte sich nun in einen Falken, flog zu Zilga Toyon hinauf und verwendete sich 
bei ihm für die Freilassung seines Schwagers, die dieser auch gewährte unter der Bedingung, daß die 
Verwandten der Getöteten nichts einwenden, was Sabylan von diesen merkwürdigerweise auch 
erlangte, ohne daß die Getöteten auferweckt zu werden brauchten. 

Damit ist die Geschichte von Er Sogotox zu Ende. Es wird dann aber die Geschichte seines 
Sohnes Eyentai Batur angehängt, dessen Schwester ebenfalls von einem Dämonen geraubt wird. 
Daran schließen sich eine Reihe von Abenteuern, die denen des Er Sogotox sehr ähnlich sind. 


22 Identisch mit dem Namen des Helden der Mischgruppe (unten S. 499 f.). 
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IV. Dritte ostjakutische Version des Nationalepos” 


1. Raub der Schwester, Verfolgung des Räubers 


Hier führt der Held den langen Namen Erbax UÜrdüryax sata, ergar Er-aidax Buruidax Er 
Sogotox. Er hat ebenfalls eine ungewöhnlich schöne Schwester namens Hacylan-ko. Auch von 
ihnen heißt es: „Sie hatten keine Dienstboten, keine Nachbarn und kannten Niemanden von den 
Menschen, ja ihrer eigenen Eltern konnten sie sich nicht mehr erinnern“. Im übrigen ist der ganze 
Anfang, bis nach dem Raub der Schwester durch einen dämonischen Helden namens Timir Zebi- 
diya = „Eiserner Rost“, nichts anderes als eine verkürzte Form der zweiten Version, und das 
gleiche ist weithin von der Verfolgung des Räubers durch den Bruder zu sagen. Er fand in einer 
eisernen Jurte „eine wunderschöne Jungfrau“ namens Ytyk Nuraly, Tochter von Saxa Saryn 
Toyon, die ihr Haar kämmte und von dem achtköpfigen teuflischen Helden An Adzyrga geraubt 
war. Er Sogotox verliebte sich in sie und begann sie zu liebkosen, sie aber verwandelte sich in 
einen Vogel und flog zum Himmel, worauf er ihr nachrief, er werde sie schon zu finden wissen. 

Er machte sich weiter auf den Weg, seine Schwester zu finden. Nach mancherlei Abenteuern 
befreite er sie und verheiratete sie mit dem Helden Aza Buzy. Als er weiter zog nach Hause, be- 
merkte er über seinem Kopf eine eigenartige Wolke, auf der die Schamanin Aitaly saß, die zu 
ihm sprach: „Er Sogotox, du hast mich einmal beleidigt, als du in mein Herz mit Gewalt ein- 
gedrungen bist24. Ich verfluche dich dafür. Du wirst in die Unterwelt mit dem Kopf nach unten 
gerade in den Rachen der dämonischen Alten Zesinkai (Schönes Kupfer) hineinfallen. Sie ist der 
Geist, der im Blutmeer wohnt.“ 


2. Frauenliebe und Schamanismus 


Der Held wurde in die Unterwelt geschleudert, kämpfte mit der Alten, wurde aber von ihr 
mittels ihres Zauberballes besiegt. Dann kommt eine Szene, in der sich klassischer Schamanismus 
mit reuiger Frauenliebe in seltsamer Weise mischt, ich gebe sie deshalb wörtlich wieder: 

„Die Alte aß den Leichnam des Er Sogotox, und nur das Auge rollte zufällig unter das Lager 
der Alten. Unerwartet erschien in der Jurte die Schamanin Aitaly und streckte die Alte mit einem 
Pfeil nieder. Dann begann sie die Knochen des Er Sogotox zu sammeln; es war aber sehr schwierig, 
weil die Alte den größten Teil zernagt hatte. Aitaly wußte nicht, was sie anfangen sollte. 

Da rief sie ihre (Schamanen-) Helfer an. Acht Skelette früher verstorbener Schamanen (er- 
schienen jetzt und) umringten sie, und sie sprach zu ihnen: ‚Höret! Ich wollte Er Sogotox hei- 
raten. Ich selbst habe ihn zur Beleidigung herausgefordert und warf ihn dann aus Rache hinunter 
zu der alten dämonischen Zesinkai, die ihn auffraß und sogar keine Knochen übrig ließ. Ich be- 
reue, was ich getan! Helfet mir doch in meinem weiblichen Jammer, wenn ihr könnt!‘ 

Die Skelette zogen sodann das Auge Er Sogotox’, das noch lebte, unter dem Bette hervor und 
begannen mit vereinten Kräften über ihm zu schamanisieren, und sie machten ihn wieder voll- 
ständig lebendig.“ 

Nun kommt ein für die reuige Liebe der Aitaly tragisches Nachspiel, das ich ebenfalls wört- 
lich wiedergebe: 

„Er Sogotox heiratete wohl die Schamanin Aitaly und kehrte mit ihr nach Hause zurück, 
liebte aber seine Gattin nicht. In seinem Herzen erlosch nicht das Bild der Ytyk Nuraly25, die 
ihn durch ihre Schönheit besiegt hatte. Endlich entschloß er sich, sie zu suchen, und fand sie auch, 


23 Priklonskij, III (1891) S.172—174. 

24 Als Er Sogotox bei ihrer goldenen jurte vorbeikam, wollte sie ihn nicht einlassen, aber 
dieser erbrach die Türe und trat ein. Sie aber bewirtete ihn nicht nur nicht, sondern sprach auch 
nicht ein einziges Wort mit ihm, weshalb Er Sogotox sich möglichst schnell wieder auf den 
Weg machte. 

25 Die sich bei seiner Liebkosung in einen Vogel verwandelt hatte. Vgl. oben Abschnitt 1. 
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aber sehr krank. Vor Gram und Kummer, daß sie Er Sogotox nicht mehr sehen konnte, war sie 
daran zu sterben. Als sie ihn aber wieder bei sich sah, lebte sie auf, und Kraft und Schönheit 
kehrten zurück. Er Sogotox heiratete sie, und sie kehrten zurück nach Hause. Seine erste Frau 
wurde mittlerweile schon alt, und Er Sogotox schenkte ihr keine Aufmerksamkeit mehr. Seine 
Liebe galt nunrhehr der jungen Ytyk Nuraly.“ 


V. Vergleichung der drei ostjakutischen Versionen miteinander 


Während die erste Version der zweiten Gruppe mit ihren beiden Varianten doch 
noch wesentliche Gemeinsamkeiten mit der ersten Gruppe bewahrt hat, bleiben 
davon in der zweiten und dritten Version nur noch spärliche Reste übrig, die dazu 
in völligem Unverständnis weiter mitgeführt werden. 


So finden wir in den beiden letzten Versionen zu Beginn eine Schilderung des 


Paradieses, die aber als Eingang zu den folgenden gewöhnlichen Abenteuern fast 


ihren Sinn verliert. 
Zwar wird in beiden Versionen gesagt, daß der Held einsam und gesondert von 


den Menschen lebte; aber schon diese Einsamkeit wird abgeschwächt durch die 


Schwester, die mit ihm zusammenlebt. In der zweiten Version wird gesagt, daß sie 


auch nicht wußten, wer ihre Eltern waren. Aber sie erfahren das auch später nicht, 
und wir hören nichts davon, daß sie etwa vom Höchsten Himmelswesen gezeugt 
oder besonders geschaffen seien. Die Sage hat die Bedeutung der anfänglichen Ein- 
samkeit nicht verstanden und deshalb sie später auch ganz vergessen. Es fehlt hier 
also die bedeutungsvolle Szene, wo dem Helden diese göttliche Abstammung in 
eindrucksvoller Weise mitgeteilt wird. Die dritte Version bereitet diese Unter- 
lassungen gleich zu Beginn vor, indem sie sagt: „Ja ihrer eigenen Eltern konnten 
sie sich nicht mehr erinnern“, gleichsam als ob sie es früher gewußt und jetzt nur 
vergessen hätten. 

In der zweiten und dritten Version hört man auch nichts von einer Periode der 
Sehnsucht des jungen Menschen, weder von einer allgemein-menschlichen, noch von 
der spezifischen kämpferisch-jakutischen, während in der ersten Version der zwei- 


ten Gruppe diese Sehnsucht doch noch in der jakutischen Form, und zwar ziemlich 


stark zum Ausdruck gelangt. 


In der ersten Version bewahrt der Held noch eine respektvolle Haltung zu dem 
Höchsten Wesen, und dieses steht ihm hilfreich bei. In der zweiten wendet er sich 
nicht an das Höchste Wesen, sondern bekommt Streit mit dessen Tochter und 
einem andern Himmelsgott, dem Sohn der Sonne, worauf er dann rücksichtslos 
gegen sie vorgeht und in unerhörter Keckheit beiden den Kopf abreißt. Er wird 
dafür wohl gewaltsam vor das höchste himmlische Gericht gebracht, aber dann 
wieder freigegeben, ohne daß die Forderung erhoben würde, die Gemordeten 
müßten erst wieder zum Leben auferweckt werden. Auch ist der höchste Richter 
nicht mehr Ürün Ai selber, sondern irgendeine hier eigens dafür erfundene Gestalt. 
Die dritte Version kümmert sich überhaupt nicht mehr um die Götter, sondern 
treibt klassischen Schamanismus. 
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Dritter Teil: 
‚ Die Mischgruppe des jakutischen Nationalepos 


I. Einführung 


1. Die Mischversion die jüngste aller Versionen 


Die Version, die im folgenden vorgeführt wird, muß als eine Mischversion be- 
trachtet werden, die weder der westjakutischen, noch der ostjakutischen Gruppe 
angehört, sondern Wesenselemente der einen verbindet mit solchen der anderen 
Gruppe und so eine eigene Gruppe repräsentiert. Diese Mischung vollzieht sich 
gleich beim Höchsten Wesen dieser Version. Es ist der ostjakutischen Gruppe ent- 
nommen: Ürüng Ai. Während dieser dort aber keine Gemahlin hat, ist ihm in die- 
ser Mischversion eine solche beigegeben, nämlich Kübei Xotun, die ursprüngliche 
Gemahlin Ar Toyons, des Höchsten Wesens der westjakutischen Religion, die 
beide ja auch in der westjakutischen Fassung erscheinen. Während aber in den 
zwei Varianten der ersten ostjakutischen Version, da das dortige Höchste Wesen 
Ürüng Ai unbeweibt ist, der Held des Epos nicht von diesem gezeugt, sondern ge- 
schaffen wird, erscheint in dieser Mischversion der Held von dem hier neu zu- 
sammengefügten Götterpaar Ürung Ai und Kübei Xotun gezeugt, so wie in der 
aus der westjakutischen Religion stammenden Fassung. Die nähere Beziehung des 
Helden zu Ürüng Ai gelangt darin zum Ausdruck, daß der Held auch nicht den 
geringsten Bestandteil des alten charakteristischen Namens trägt, sondern den ganz 
neuen Namen Ürüng Uolan erhalten hat (s. unten $. 501). 

Diese neue Version stellt aber nicht nur eine Mischung der westjakutischen mit 
den beiden Varianten der älteren ostjakutischen Version dar, sondern hat auch 
noch wesentliche Bestandteile der beiden jüngeren ostjakutischen Versionen in sich 
aufgenommen: sie hat wie diese die ursprüngliche gänzliche Einsamkeit des Helden 
dadurch zerstört, daß sie ihm ebenfalls eine Schwester beigegeben hat. Ja sie hat 
diese jüngsten Versionen noch übertrumpft, indem sie noch eine dritte Person 
hinzugefügt hat, nämlich eine alte Kuhstallmagd. Diese Mischversion verrät ihr 
ganz rezentes Alter auch dadurch, daß eine Kuhstallmagd auftritt und nicht ein 
Pferdeknecht, was ausdrücklich erwähnt wird. 


2. Quelle der Mischversion 


Wir können diese Version, eben weil sie in mehrfacher Hinsicht eine Misch- 
version ist, schon jetzt als die jüngste von allen bezeichnen. Sie ist allerdings vor 
allen ostjakutischen Versionen veröffentlicht worden, und zwar von N. Gorochov°". 
Dieser sagt in den Anmerkungen ($.54), daß er die Sage schon 17 Jahre früher, 
„nach den Worten eines sehr talentierten Erzählers“ aufgezeichnet habe. Er ver- 
sichert, daß er sie seitdem mehr als ein Dutzend Male gehört habe, so daß sie sich 
seinem Gedächtnis tief eingeprägt habe. Er habe dieses „Märchen“, wie er es 


26 Izvestija Vost. - Sib. Otd. Imp. Russk. Geogr. obsc. Tom. XV (1884), Nr. 5—6, S. 43—60. 
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nennt, zur Aufzeichnung ausgewählt, weil es ihm mehr als andere Stücke als 
typisch jakutisch erschienen sei. 

Dann aber verfällt er, wie es mir scheint, in einen Sndeepnach. Einerseits be- 
hauptet er, daß die Sage die populärste von allen und am meisten sozusagen be- 
arbeitet seiz-anderseits, daß sie fast das einzige „Märchen“ sei, das jeder beliebige 
Erzähler Kent und ungeändert weitererzählt, wogegen die anderen Märchen, 
deren Zahl unbekannt ist, auf verschiedene Weise vorgetragen, stark vonein- 
ander abweichen würden und mit andern durchflochten seien. Der Widerspruch 
liegt in der Angabe, daß dieses „Märchen“ „am meisten sozusagen bearbeitet“ sei, 
und anderseits in der Behauptung, daß es von all den vielen Erzählern, im Gegen- 
satz zu den vielen andern „Märchen“, immer in ganz gleicher Weise erzählt werde. 

Daß das letztere durchaus nicht der Fall ist, davon überzeugen die verschiede- 
nen Versionen, die hier vorgeführt wurden. Was Gorochov behauptet, wird natür- 
lich zutreffen in dem Umkreis, in dem er sich bewegte. Was er dort hörte, hat er 
sicher gewissenhaft wiedergegeben. Er schreibt darüber: „Doch will ich keine Ver- 
antwortung übernehmen in bezug auf die Richtigkeit der Eigennamen; es ist ge- | 
wöhnlich schwer, sie sich zu merken, weil sie im gewöhnlichen Alltagsleben gar 
nicht in Gebrauch sind. Ebenso muß ich bemerken, daß ich mich schon bemüht 
habe, soweit es geht, auch die Art und Weise der Erzählersprache beizubehalten; 
doch ist das eine schwere Sache und in manchen Fällen einfach unmöglich. Ich 
habe in der Erzählung nichts ausgelassen; doch mußte ich sie bedeutend kürzen, da 
ich nicht die Möglichkeit habe, das wunderliche Wesen der Erzählersprache sowie 
der Einzelheiten voll wiederzugeben. Wenn der Leser sie doch hie und da antriftt, 
so tat ich es deshalb, damit der Leser es verstehe und einen Begriff, einen annähern- 
den Begriff von der Erzählersprache der Jakuten sich machen kann, die sie so 
leidenschaftlich lieben.“ Er entschuldigt sich dann noch, daß er nicht viel Zeit ge- 
habt habe; er habe alles nur in Bruchstücken während anderer Beschäftigungen 
niederschreiben können, ohne eine Übersicht des Ganzen: gewonnen zu haben. So 
hat Gorochov natürlich auch keine Ahnung davon gehabt, daß seine Version eine 
Mischversion ist. Sie ist aber auch deshalb von Wert, weil sie von beiden Gruppen 
Elemente enthält, und z. T. solche, die in den beiden Gruppen selber verloren- 
gegangen sind. So ist auch die Grundhaltung im ersten Teil mehr die des allgemein- 
menschlichen Helden der westjakutischen Version, und auch die Schilderungen 
schließen sich an diese Version an, nur daß sie nicht immer, auch nicht an entschei- 
denden Stellen, ihr Niveau beibehalten, sondern ins kraß Burleske hinabsinken. 

Von Wert sind auch die zahlreichen Anmerkungen Gorochovs, die einen tiefen 
Blick tun lassen in die erschreckend und belustigend weit fortgeschrittene Anthro- 
pomorphisierung der dortigen Götterwelt. Zum Verständnis des Epos sind sie nur 
zum Teil notwendig, weshalb ich auch nicht alle wiedergebe. 

Ich werde im folgenden insbesondere diejenigen Stellen im Wortlaut anführen, 
die eine Vergleichung mit den entsprechenden Stellen der westjakutischen Version 
ermöglichen. Ich werde deshalb auch die gleichen Abschnitte aufstellen und sie, wo 
nur möglich, in gleicher Reihenfolge ordnen. 
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II. Der Text der Mischgruppe des jakutischen Nationalepos 


1. Der Mensch und seine Wohnstätte 


Dieser Teil der westjakutischen Version fehlt hier vollständig. Der erste 
Mensch wird im Gegensatz zur westjakutischen Version gar nicht näher beschrie- 
ben, sondern nur ganz kurz das Land, worauf gleich die nähere Beschreibung der 
Umgebung der Wohnstätte folgt, die nicht wörtlich, aber in Inhalt und Stil, der 
westjakutischen Darstellung gleicht. 


Höher als die unbewegliche und breite Schlucht Unterwelt, 
tiefer als der siebenschichtige neunkreisige Himmel ?7, 

genau im Nabel der Mittelwelt [Erde], 
am ruhigsten Teil der Erde, 


mit nie abnehmendem Mond, 
mit nie untergehender Sonne, 

wo winterloser Sommer herrscht, 
und wo der Kuckuck nie schweigt: 

dort war Ürüng Uolan28, 


„Wäre ich vom Himmel herabgefallen, 
so müßte ich mit Schnee bestäubt oder mit Tau bedeckt sein. 

Wäre ich hierher vom Süden-Norden oder Osten-Westen der Mittelwelt gekommen, 
so müßten Reste von Bäumen oder Gräsern an mir wahrzunehmen sein, 
ich müßte nach Winden- und Lüftchendüften riechen. 

Wäre ich aus der Unterwelt emporgetaucht, 
so müßte ich mit Erdschlamm bedeckt sein“, 

so dachte er 
und wußte nicht, 

woher er seinen Ursprung nahm, 
und von welcher Seite er hier erschienen war. 


2. Umgebung der Wohnstätte des ersten Menschen 


Er begann sich herumzuschauen: 
„Wie sieht denn meine Heimat aus?“ 


1. Auf der Ostseite neigte sich ein Tal hernieder, 
in welchem Gruppen kleiner Birkenbäume wuchsen, 
einer Mädchenschar bei einem Feste ähnlich, 
die, sich an den Händen haltend, dahergehen und miteinander plaudern: 


„Dieser Mann ist schön, 
jener ist auch schön, 

dieser ist besser, 
jener ist noch besser“, 


27 Darin, daß hier beim Himmel die Sieben- und die Neunzahl gebraucht werden, kündigt 
sich die Mischung der neun Himmel der Westjakuten mit den sieben Himmeln der Ostjakuten an. 
28 — weißer Knabe, weißer Sohn, s. oben S. 499. 
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und so zueinander redend sprechen: 
„Oj, liebe Mädchen, daß uns niemand belausche ... .“, 

die nun, ihre Hände wieder loslassend, als ob nichts geschehen sei, 
in verschiedenen Richtungen sich zerstreuen. 


Nahe diesem Tal 
in der Mitte einer zinnweißen Waldwiese 
wuchs ein großer majestätischer Baum 
mit durchsichtigem, wohlriechendem Harz, 


mit nicht austrocknender und rissig werdender Rinde, 
mit silbernem Baumsaft, 

mit gemustertem, nie verwelkendem und verblassendem Laub, 
mit Zapfen gleich umgekippten Schüsseln der Jakutenmenschen. 


Die Spitze dieses Baumes wuchs empor durch den siebenschichtigen Himmel, 
und wurde zum Hauptpfahl für das Anbinden der Pferde bei Urüng Ai Toyon. 
Die Wurzeln dieses Baumes zogen sich in die Unterwelt hinein, 
wo sie als Pfähle dienten für die Wohnung der Wesen mit dem Mund unter dem Adamsapfel. 


Mit Hilfe seiner Blätter führte der Baum Gespräche 
mit den Himmeln, 

mit den fliegenden beflügelten Vögeln, 
mit wogenbrausenden Winden. 


2. Urüng Uolan wandte sich nach Süden 
und begann zu schauen: 


Hinter den weiten Fluren und Weideplätzen, 
hinter den Wiesen und Heumahdplätzen, 

in der Mitte eines weiten und großen Feldes 
lag die furchenlose glatte Wasseroberfläche 


des durch den Wind nicht bewegten milchweißen Sees, 
der mit Sümpfen voll Quark umrahmt war. 


3. Er wandte sich nah Norden: 

Der schwarze Wald rauscht bei Tag und bei Nacht, 
und in diesem Walde sieht das Auge, 

wie verschiedenartige Vierfüßler sich bewegen. 


Am Rande des Waldes Baumstämme 
und die Wurzeln nach oben kehrende Baumstümpfe, 
einer Versammlung von Bären gleich, 
die Steine umwälzen und nach den Ameisen jagen, 
so waren dort die Bäume hin- und hergeworfen. 


Hinter dem Walde erhoben sich die Berge in weißen Hasenmützen 
und stemmten sich gegen den Himmel 
und schützten diesen Erdenwinkel vor dem kalten Atem der Winde. 


4. Da wandte sich Urüng Uolan nach Westen: 
Dort wuchsen kleine Gruppen von niedrigem Gehölze 
gleich den im Tanz begriffenen tungusischen Schamanen, 
oder den die Melkgefäße schwingenden zankenden Weibern mit zerzaustem Kopfhaar. 
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Hinter ihnen wuchsen schlanke, hohe Tannen: 

ihre Nadeln schützen wie wütende, auf den Feind sich stürzen wollende Bären. 
Hinter dem Wald erheben sich mit abgestumpften Spitzen Berge, 

getrennt dastehend wie zwei Bullen, bereit, aufeinanderzuprallen. 


Mit dem Spruch: „Der Vogel hat sein Nest, das Tier hat sein Lager und seine 
Höhle, und ich habe keine Wohnung“, begab sich Urüng Uolan jetzt daran, sich ein 
Haus zu bauen und aufs bequemste und glänzendste einzurichten. Das wird in brei- 
tester Ausführlichkeit und mit einer Menge interessanter Einzelheiten beschrieben. 
Hierbei zählt er als Mitglieder seiner Familie auf: seine „wie ein stilles Wasser 
atmende Schwester Nurullan-ko“ (weißgesichtiges Mädchen), die auch udagan 
(Schamanin) ist, und die alte geschwätzige Kuhmagd, nach Gorochov eine typische 
Gestalt jakutischer Erzählungen (S. 44a—45b). Ich übergehe diesen Abschnitt, der 
in der westjakutischen Version keine Parallele hat. 

In der westjakutischen Fassung folgt jetzt der psychologisch meisterhaft ge- 
schilderte Zustand der erwachenden Sehnsüchte des jungen Menschen. Dieser über- 
aus schöne Abschnitt ist in unserer Mischversion durch einen äußerlichen Theater- 
coup ersetzt, der nur ein sehr schlechter Ersatz für die im Innern des jungen jaku- 
tischen Menschen selber aufbrechende neue Entwicklung ist. Gorochov (S. 58a) 
führt noch mehrere derartige Tricks an, durch welche in den Sagen der junge 
Mensch von außen angetrieben wird, sich eine Frau zu nehmen. Aber er kennt auch 
die innere Entwicklung: Ein dritter Held, weil er nichts zu tun hat, geht jeden 
Morgen aufs Feld und erzählt den vier Himmelsgegenden seine Not. Die Ver- 
wandten bitten ihn, das nicht zu tun, aber er gehorcht nicht. Das wird aber da- 
durch verdorben, daß die schmutzige Stallmagd ihn mit einem Mädchen verkup- 
pelt, das schon einen Teufel zum Bräutigam hatte: „Dort wirst du soviel Nöte 
und Strapazen haben, wie du nur wünschest.“ 


3. Erweckung der Sehnsucht 


An einem frühen Morgen schien es Ürüng Uolan einmal, 

als höre er im Schlafe oder in Wirklichkeit eine sehr zarte Stimme aus der Ferne: 
„Berühmter Ürüng Uolan, schau um dich herum: 

deine im Freien sich tummelnden Hengste haben ihre Stuten, 


in deinen Ställen stehen Bullen mit Kühen, 
alles vierfüßige schnellaufende Wild hat seine Weibchen, 

alles unter dem Himmel schwebende Vögelvolk fliegt herum in Paaren, 
die im Wasser schwimmenden Fische sammeln sich in Scharen, 


die in und auf dem Boden dahinkriechenden Käfer und Schlangen tun ebenso 
und vereinigen sich mit Ihrigen der gleichen Art. 

Sie alle zeugen und gebären Kinder, 
die ihnen ähnlich sind. 


Nur du bist allein und einsam 
und schläfst Tag und Nacht wie ein träges Mädchen. 
Und kannst du dir nicht ein Mädchen finden? 
Auf der Mittelwelt Erde gibt’s doch mehr Mädchen als Fische. 
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Schau, wenn du nach Frühlingssonnenaufgang reitest, h 
so kommst du zu Chan-chara-chan Toyon und Chan-chara-chan Chatyn®®, 
sie haben eine Tochter schöner als alle andern, 
die die Sonne jemals gesehen hat. 


Sie.ist ihnen so teuer wie das sehende Auge 
und der nur schmerzlich herauszuschlagende Zahn. 
Reite dorthin und nimm sie mit, 
wenn du ein Mann und kein Mädchen bist.“ 


Und der Stimme Klang verlor sich im Morgengesang der Vöglein. 


Als er die Augen aufschlug oder wach wurde, 
erfaßte ihn zuerst eine fürchterliche Wut: 

„Wer wagt es denn, 
mich in meinem Hause zu beunruhigen 


und mir vorzuschreiben, 
was ich tun oder lassen soll, 
und mich zu belehren, 
welches Mädchen ich nehmen soll?“ 


Später jedoch besann er sich 
und begann sich auf den Weg vorzubereiten. 


Jetzt werden die Vorbereitungen beschrieben, die er ausführte für sein Pferd, 
seine Kleidung, Rüstung und Waffen. Dann begab er sich zu dem Geist des Bau- 
mes. Er bat aber nicht, ihm das Rätsel seines Ursprunges zu lösen, noch auch ihn 
aufzuklären über die innere Unruhe und Sehnsucht, die wir bei ihm ja auch nicht 
wahrgenommen haben. Er weiß schon, was er tun muß: sich eine Frau suchen, aber 
auch seine Kraft mit andern messen und überhaupt sich die Menschen anschauen: 
„Ich will leben, wie es sich geziemt für einen Menschen zu leben.“ Das alles weiß 
und will er schon aus sich selbst, er braucht dafür keinen Rat eines andern, auch 
nicht den des mütterlichen Baumgeistes. Er bittet nur um ihren Segen. 


4. Bitte um den Segen der Baumgöttin 


Als er alle Vorbereitungen beendet und sich angekleidet hatte, 
begab er sich zu seinem Hügel, 

ging an den heiligen Baum heran, 
der sich mit Himmeln und Winden unterhält, 


hob die Ohren seiner Mütze hoch, 
kniete nieder auf ein Knie, 

stützte sich auf die nach unten gekehrte und in den Boden gesteckte Lanze 
und fing also an zu sprechen: 


„Erhabene und ehrwürdige Herrin, 
Geist-Hausherrin meines Baumes und Hauses! 
Alles Lebende hat sein Paar, 
zeugt für sich ihm gleiche Nachkommenschaften. 


29 Zum Herrn schwarzen Großfürsten und zur Frau schwarzen Großfürstin. 
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„Nur ich bin unverheiratet. 
Ich will hinreiten, mir ein passendes Weib auszusuchen. 
Ich will mich an Kraft mit Meinesgleichen messen, 
ich will mir die Menschen anschauen. 


„Ich will leben, 
wie es einem Menschen geziemt zu leben. 
Verweigere mir nicht deinen Segen, 
ich bitte dich demütig geneigten Hauptes und mit gebeugtem Knie.“ 30 


Der Baum rauschte plötzlich mit seinen Blättern, 

und aus ihnen taute ein frischer, feiner milchiger Regen herab auf Urüng Uolan. 
Es blies ein warmer Wind, 

und der Baum knarrte. 


Es knarrte, es knarrte ein Weilchen im Baume, 
an dessen Wurzel tauchte aus der Erde hervor bis an den Gürtel 

die Geist-Hausherrin des Baumes und Ortes, eine Frau mittleren Alters, 
mit ernsten Augen, mit aufgelöstem Haar und entblößten Brüsten. 


Sie reichte Ürüng Uolan ihre rechte Brust zum Saugen, 

und er zog mit einem Zug soviel Milch, daß ihr die Wangen blaß wurden. 
Sie reichte ihm die linke Brust, 

und es begannen ihr die Lippen blau zu werden. 


Da stieß sie Ürüng Uolan mit ihrer Hand am Kopfe ab 
und sagte: „Oj, Knabe, höre auf, es ist genug!“ 
Und Urüng Uolan merkte, 
daß seine Kräfte plötzlich um das Hundertfache gestiegen waren. 


Dann segnete die Geist-Herrin der Erde Ürüng Uolan: 
„Mögen feurige Augen gegen dich nicht schauen! 
Mögen die mit Pfeilzungen gegen dich nicht schauen! 
Mögen die mit Pfeilzungen dich nicht mit ihren bösen Worten angreifen! 


„Daß dich das Feuer nicht verzehre, 
das breite Wasser nicht mit sich fortreiße, 

der Stein nicht zermalme, ' 
und die scharfe Schneide weder schneide, noch durchsteche! 
Bezwinge alle deine Feinde und Gegner! 


„Möge dein Haus eine Hausherrin bekommen, 
mögen deine Kinder ein Nest erhalten, 
dein Vieh Umzäunung und Ställe haben, 
und das ehrwürdige Herd-Feuer brennen, ohne zu erlöschen!“ 


30 Gorochov macht zu diesem „Monolog“ die folgende Anmerkung ($. 58): „Es ist zu bemerken, 
daß alle längeren Monologe gesungen werden, wobei der Erzähler sich bemüht, durch Stimme, 
Rhythmus und Darstellung zu zeigen, inwieweit er den Zustand des Sängers, seine Sanftmut oder 
Grobheit, seine Güte oder seine Furchtbarkeit und Gewalt seelisch erfaßt habe.“ Diese wichtige 
Mitteilung gilt ja wohl auch für die übrigen Versionen des jakutischen Nationalepos. Wir hätten 
dann also in diesem Epos auch diese Iyrisch-musikalischen Einstreuungen, die dadurch, daß der 
Sänger sich bemüht, auch in seiner körperlichen Haltung und Mimik den Inhalt des Monologs 
zum Ausdruck zu bringen, sich bis zum Dramatischen steigert. Dabei darf nicht vergessen werden, 
daß auch der rein epische Teil durch seine kunstvolle Reimbildung in einem beständigen musika- 
lischen Klingklang dahinschwebt. 
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Als sie das gesagt hatte, 
verschwand sie unter der Erde. 


5. Hinaus in die Welt. Von Teufelinnen gefangen 


Wie Urüng Uolan nun in die Welt hinaus reiten will, wirft sich ihm seine Schwe- 
ster, entgegen, hängt sich in die Zügel des Pferdes und beschwört ihn, zu bleiben, 
weil sie Gefahren fürchtet. Er aber treibt gewaltsam sein Roß an, daß die Haut 
ihrer zehn Finger an den Zügeln hängen, sie aber zurückbleibt; die Haut steckt er 
in seine Tasche. An der Grenze seines Landes angekommen dreht er sein Pferd 
um und verabschiedet sich: 

„Leb wohl, Welt, mein Land! 
Offne nicht den Eingeschlossenen, 


löse nicht das Zugebundene, 
lösche nicht aus das Brennende!“ 


Er reitet mit ungeheurer Schnelligkeit, ein steiles Gebirge öffnet sich wunderbar 
und läßt ihn mitten hindurch ziehen. Sein treues Pferd warnt ihn, sie würden bald 
an eine Hütte mit drei wunderschönen Mädchen kommen, die ihn zu sich locken 
würden; er möge nicht folgen, das sei das Verderben. Wie sie dort ankommen, 
läßt er sich aber doch verführen, steigt vom Pferde ab, und wie er einen Schritt über 
die Schwelle tut, stürzt er in einen Abgrund. Hinter ihm erschallt das Hände- 
klatschen und Gelächter der Teufelinnen: „Es freut uns, einen Weißgesichtigen in 
unserm Abgrund zu empfangen.“ Er stürzt noch lange mit dem Kopf voraus, bis 
er am Boden zwischen Menschenleichen anlangt. Dort legt er sich hin, gehüllt in 
Mantel und Pelz. 

Unterdessen hatte aber Nurullan-ko, seine Schwester, im Traum von dem Un- 
glück erfahren. Sie als Schamanin nahm die Schamanentrommel, schlug sie, setzte 
sich darauf und kam bald bei der Hütte an. Dort fand sie das treue Pferd, das sich 
vergebens bemühte. Sie ließ es frei laufen, sie selber setzte sich wieder auf die 
Trommel, schlug sie dreimal und sprach: „Erhebe dich zum Vater und zur Mutter 
des Herrn Ürüng Uolan!“ Und sie flog zum Himmel hinauf zu ihrem Vater Ut 
Tas Olboxtox Ürüng Ai Toyon. 

Merkwürdig, daß sie jetzt auf einmal weiß, daß Urüng Ai und seine Frau ihre 
Eltern sind, da bisher niemand es ihnen gesagt und sie ja auch kein Bedürfnis ge- 
zeigt haben, es zu wissen. Auch hierin zeigt sich die Nachlässigkeit der Kompo- 
sition dieser Mischversion. 

Jetzt aber werden wir eine häusliche Szene aus dem Himmelsleben dieses höch- 
sten Götterpaares kennen lernen. Wie wenn bei einem der späteren griechischen 
oder lateinischen Dichter Zeus und Hera, oder Juppiter und Juno in einer ihrer 
Ehezwistigkeiten auftreten, so „menschlich-allzumenschlich“ führt sich dieses 
Götterpaar hier auf. Eine so geringschätzende Behandlung der Höchsten Gottheit 
wäre zur Zeit des alten festen Jakutenglaubens nicht möglich gewesen. Hier muß 
wohl schon die Verächtlichkeit der alten Götterwelt, die das Christentum eingelei- 
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tet hat, zum Durchbruch gekommen sein. In der westjakutischen Version wäre 


diese Form auch schon wegen ihrer plebejisch-burlesken Haltung unmöglich ge- 
wesen. 


Ich führe diese Szene im Wortlaut an, weil sie auch für die Religionsgeschichte 


von Bedeutung ist. 


33* 


6. Eine häusliche Szene im Himmel 


Urüng Ai Toyon saß in seinem Hause 
zusammen mit seiner Alten Kübäi mägän Xatyn. 
Nurullan-ko fiel vor ihnen auf die Knie 

und begann zu weinen und zu sprechen: 


„Eines Tages hast du meinen Bruder und mich auf die Erde hinabgelassen 
und gesagt: 

‚Vermehret euch auf der Mittelwelt, 
vermehret die Zweifüßler!‘ 


‚Züchter Vieh, 
euer Feuer lösche nicht aus, 
eure Kinder mögen ihre Nester haben, 
eure Stuten und Kühe mögen ihre Ställe und Hürden haben!‘ 


„Um deinen Befehl und deinen Segen zu erfüllen, 
hat mein Bruder eine Reise angetreten und fiel in Unglück: 

die Teufelsmädchen haben ihn listig und wortbrüchig betrogen 
und ihn in den Abgrund hineingestürzt. 


„Aus diesem Abgrund kann man ihn nur mit einer Sehne aus. deinem Silberhaar 
herausziehen. 
Laß nicht meinen Bruder verlorengehen, dein Kind! 
Überlaß nicht dein Fleisch und Blut den Teufeln zum Spott und dem Gewürm zum Fraß! 
Gib zwei, drei Haare von deinem Haupte!“ 


Der Alte Ürüng wurde furchtbar erzürnt, 
schlug mit seinem glöckchenbehängten Stab auf den Boden 
und sprach: 


„Habe ich ihn deshalb auf die Erde gesandt, 
daß er hinter jedem beliebigen Mädchen herlaufe 

und, nachdem er ihre leeren Schmeicheleien und ihr dummes Gerede angehört, 
in Gruben hineinfalle? 


„Möge er sich heraushelfen, 
wie er am besten weiß! 

Ich lasse mir keine Haare herausreißen, 
verschwinde sofort aus meinen beiden Augen!“ 


Da fing die Alte Kübäi mägän Xatyn an zu weinen 
und sprach: 

„Mädchen, helfet mir mich ankleiden, 
ich werde gehen.“ 


„Wohin willst du denn gehen?“ 
frug der Alte. - 
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„Ah, dorthin, wo meine Kinder sterben! 
Du willst nicht zwei, drei Haare für die Rettung dieses Kindes opfern, 

Haare, von welchen täglich Dutzende von deinem Kopf herabgekämmt werden. 
die auf den Boden fallen und mit Füßen getreten werden. 


„Mir aber tut es weh um meine Kinder, 

Du hast sie nicht zehn Monate lang unter dem Herzen getragen, 
du hast keine Geburtswehen erfahren, 

du hast sie nicht genährt mit dem weißen Saft deines Leibes. 


„Du hast sie nicht mit den Brüsten erwärmt, 

und sie auch nicht unterstützt, als sie noch nicht gehen konnten. 
Du hast kein Mitleid! 

Siehst du, wie du bist ? 


„Da läßt er die Kinder auf die Mittelwelt hinunter, 
man weiß nicht, wohin, 

wo die Menschen mit den Teufeln zusammenleben: 
und da empfindet er noch kein Mitleid! 


„Du glaubst, 

ich werde mit dir ewig leben, 
mit einem Alten, 

dem der Verstand versagt? 


„Besser steige ich auf die Mittelwelt hinab 
und sterbe dort mit meinen Kindern. 
Im schlimmsten Fall werde ich erfahren, 
daß meine Kinder schon sterben, da sie nicht im Leben von Kindern fortleben.“ 


„Halt, Alte!“ ergriff Urüng Ai Toyon sie am Kleide. 
„Wohin willst du, Alte, denn gehen? 

In den staubigen Ort, 
in die kalte Gegend?“ 


„Nun, es ist nichts zu machen“, wandte er sich an Nurullan-ko, 
naımm drei Haare von meinem Haupte, aber nicht mehr! 

Denn, wie du siehst, 
deine Mutter hat den Verstand vollständig verloren.“ 


Nurullan-ko ging nach hinten, 
stellte sich hinter den Rücken Urüng Ai Toyons, 

winkte mit den Augen ihren Brüdern und Schwestern, 
die aus allen Kräften herbeiliefen. 


Und indem sie einen Haufen von Haaren um die Hände wickelten, 
nämlich von den silbernen Haaren Ai Toyons, 

und indem sie sich mit den Füßen gegen seinen Rücken stemmten, 
rissen sie ihm alle aus mit Haut und Fleisch. 


„O weh!“ schrie Ürüng Ai Toyon auf, 
„wie mir scheint, hast du einen ganzen Büschel von Haaren herausgerissen. 
Warte nur, 


ich werde dir das heimzahlen!* 
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Und er erhob seinen silbernen Stab 
und lief hinter Nurullan-ko her. 

Doch in der Mitte des Feldes angekommen, 
fing er an zu keuchen und zu husten 

und kehrte zurück, 
ohne Nurullan-ko erreicht zu haben. 


Diese dagegen setzte sich auf ihre Trommel 
und ließ sich auf die Mittelwelt hinab. 


7. Zusammenfassung des übrigen Teiles des Textes 


Hier breche ich ab. Es ist ungefähr die Hälfte dieser Version, die bis jetzt vor- 
geführt worden ist. Was noch folgt, ist eine Reihe von Abenteuern, die der Held 
besteht, nachdem er mit dem Haarstrick durch die Schwester aus dem Abgrund 
befreit worden ist. Diese Abenteuer sind viel zahlreicher als in der westjakutischen 
Gruppe und in der Art ganz verschieden. Beide Gruppen treffen sich erst wieder in 
dem Kampt mit dem Teufel, der hier nicht so deutlich als solcher sich gibt. Aber 
dieser Kampf ist hier viel massiver als in der westjakutischen Gruppe. Er muß 
geführt werden, damit der Held in den Besitz der Braut gelangt, die schon ein 
Jahr in der Gefangenschaft des Teufels schmachtet, während ihre alten Eltern 
den Verstand verloren haben. Der Name der Braut Ytyk-ymyälan-ko wird, so- 
weit ich sehe, in keiner der vielen Anmerkungen übersetzt. Der Name des Vaters 
Xan xara xan Toyon scheint wegen des Wortes xara = „schwarz“, das er enthält, 
irgendwie mit einer Gestalt wie Ulu Toyon in der westjakutischen Gruppe zu- 
sammenzuhängen, der dort der Großvater der Braut war, an sich aber gar nicht 
in die westjakutische, sondern in die ostjakutische Religion hineingehört. Vom 
Vater der Braut wird in der Mischversion nichts ihn irgendwie Charakterisierendes 
gesagt. Somit schwindet die letzte Möglichkeit einer religionsgeschichtlichen Frage- 
stellung, und deshalb auch habe ich die Darstellung der Mischversion abgebrochen; 
sie verläuft religiös sozusagen im Sande, nachdem schon von Anfang an ihre 
Religiosität nicht sehr stark war. 


Vierter Teil: 


Vergleichung der drei Gruppen miteinander 


I. Die Personen des jakutischen Nationalepos 


1. Der Held des jakutischen Nationalepos 


Der Hauptunterschied der drei Gruppen, der in der Person des Helden liegt, 
ist in den vorhergehenden Teilvergleichungen schon genügend hervorgehoben 
worden. Wir können ihn hier noch einmal kurz zusammenfassen: 

1. Die westjakutische Gruppe, in nur einer Version vorhanden, stellt die älteste 
und Grund-Form dar; sie schildert die allgemein-menschliche Entwicklung des 
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jungen Helden, der in vollkommener Einsamkeit und Unkenntnis über sein Woher 
und Wohin dasteht und nach Antworten auf seine sehnsuchtsvollen Fragen ringt. 

2. Die ostjakutische Gruppe, in drei Versionen vorhanden, wovon die erste in 
zwei Varianten gegeben ist, führt die Entwicklung des jungen Jakuten vor, der 
nicht mit schweren inneren Problemen ringt, sondern den der ungestüme Drang 
nach Erprobung seiner Kraftgefühle treibt. 

3. Die Mischgruppe beginnt mit einem westjakutischen Anfang, der aber dem 
eigentlich westjakutischen längst nicht gleichkommt. Dann lenkt sie bald in ost- 
jakutische Bahnen ein, und zwar nicht in höhere Formen dieser Gruppe, sondern 
in burleske, die an einigen Stellen hübsche Einzelheiten nicht ausschließen. 

Wir werden im Schlußabschnitt dieses IV. Teiles sehen, ob und inwieweit wir 
gerade aus der Eigenart der Helden dieser drei Gruppen Einsichten gewinnen 
können in die geschichtliche Entwicklung des jakutischen Nationalepos. 

Im folgenden wollen wir uns nur mit denjenigen Gestalten des Nationalepos 
vergleichend befassen, die in religiöser Hinsicht von Bedeutung sind. Sie kulmi- 
nieren in der Gestalt des Höchsten Himmelswesens der jeweiligen Version, und 
diese sollte ihr Relief erhalten durch die Form des Teufels, der in den Versionen 
auftritt. Da uns beim Höchsten Wesen besonders die Frage interessiert, in welchem 
Verhältnis der Held des Epos zum Höchsten Himmelswesen steht, so muß es auch 
weiter für uns von Interesse sein, in welchen Beziehungen die Braut steht, die 
dem Helden zugeführt wird. 


2. Das Höchste Wesen in den verschiedenen Gruppen 


In den Vorstellungen vom Höchsten Wesen tritt deutlich eine fortschreitende 
Niveausenkung zutage, womit eine Senkung und Einengung der Geltung des 
Haupthelden parallel geht. 

In der westjakutischen Gruppe spricht die Baumgöttin sichtlich im Auftrage 
des Höchsten Wesens Ar Toyon und teilt dem Helden mit, daß er sein und seiner 
Gattin Sohn und von ihm zum Stammvater der Menschen bestimmt sei. 

In der ersten ostjakutischen Version spricht die Schamanin ebenfalls im Namen 
des dortigen Höchsten Wesens Urün Ai Toyon zu dem Helden, der ihn angerufen 
hat; aber der Held ist nicht sein Sohn, sondern sein Geschöpf, und er wird nicht 
Stammvater der Menschen, sondern der Jakuten. 

In der zweiten ostjakutischen Version tritt der Held in keine Beziehung zum 
Höchsten Wesen, sondern gerät in Konflikt mit seiner Tochter, die ihn in die 
Unterwelt stürzt, und der er später den Kopf abreißt. Dafür wird er zwar mit 
Gewalt vor den Himmelsrichter geführt und von diesem in den Kerker geworfen, 
aber auf bloße Fürsprache eines andern Helden hin, ohne Genugtuung und Restitu- 
tion zu leisten, also sozusagen „ungestraft“, wieder freigelassen. Dann aber küm- 
mert sich die Mythe gar nicht mehr um ihn, läßt ihn einfach stehen und wendet 
sich den Schicksalen seines Sohnes zu. Es ist keine Rede mehr davor, daß er Stamm- 
vater auch nur der Jakuten sein werde. 


In der dritten ostjakutischen Version ist von dem Höchsten Wesen in gar keiner 
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Weise mehr die Rede, noch auch von irgendeiner Stammvaterschaft. Dagegen tritt 
klassischer Schamanismus auf, durch welchen der Held, von dem nur mehr ein 
Auge übrig und lebendig war, wieder zum vollen Leben zurückgeführt wird. Der 
Held ist hier auch nicht Sieger, sondern Besiegter und verdankt sein Weiterleben 
nur dem Schamanismus. Er heiratet die Schamanin, welche die Schamanisierung 
geleitet hat, liebt sie aber nicht und heiratet noch dazu eine frühere Geliebte, der 
erste Fall von Polygamie in dieser Heldensage. 

In der Mischgruppe,tritt die Mischung gerade beim Höchsten Wesen kraß hervor, 
indem sie, die im tiefsten Grunde ostjakutische Version, dem ostjakutischen 
Höchsten Wesen Urüng Ai Toyon, der in keinen ostjakutischen Dokumenten eine 
Gattin hat, eine solche zur Seite gibt, aber ganz willkürlich die tatsächliche Gattin 
des westjakutischen Höchsten Wesens Ar Toyon namens Kübäi Chatyn. Die Folge 
davon ist dann auch, daß der Held nicht, wie in der echten ostjakutischen Version 
von dem unbeweibten Urün Ai Toyon geschaffen, sondern von dem jetzt beweibten 
Urüng Ai Toyon und seiner Gattin gezeugt und auf die Erde hinabgelassen wurde. 
Mit welcher Bestimmung, ob er der erste Mensch oder der erste Jakute werden 
sollte, wurde ihm nie gesagt. Der Held kümmert sich auch um seine Herkunft 
nicht. Man erfährt nirgendwo, wann und von wem ihm die Mitteilung gemacht 
wurde. Seine Schwester weiß es auf einmal und fliegt, als Schamanin, auf ihrer 
Trommel zum Himmel. Dort erleben wir dann die Szene der lächerlichsten Ver- 
menschlichung des Urüng Ai Toyon. Erstaunlich ist die energische Beredsamkeit, 
womit die Gattin Kübäi Chatyn ihm den Kopf wäscht und ihn zum Nachgeben 
zwingt. Hier hat sich das Höchste Wesen auf die tiefste Stufe hinunter „entwickelt“. 


3. Der Teufel in den verschiedenen Versionen 


Während der Teufel, mit dem der Held der westjakutischen Gruppe zu kämpfen 
hatte, von höherer Bedeutung war, da er von sich sagen konnte, daß die Hölle 
sein Reich ist und eiserne Männer in beliebiger Anzahl ihm dienen, kommt keinem 
der Teufel, mit denen der Held in den drei Versionen der ostjakutischen Gruppe 
kämpft, eine solche Bedeutung zu, noch weniger dem Teufel der Mischgruppe. 

Die Namen der drei Teufel sind in allen ostjakutischen Versionen verschieden: 
Timir Uolan, Timir Buroi, Timir Tebidiya; nur daß in allen das Wort timir 
= „Eisen“ zu Beginn steht, wie überhaupt Eisen das Material der Jurten und der 
Rüstungen der Bewohner der Unterwelt bildet. Vielleicht steht der Name Teufel 
der zweiten Version, Timir Buroi, in irgendeiner Beziehung zu dem Namen des 
Teufels der ersten Gruppe Bura Doxsun. In der Mischgruppe hat der Teufel nicht 
einmal einen eigenen Namen. 

Die Bedeutung der Teufel ermißt sich auch nach der Beziehung, in der sie zu 
dem jeweiligen Höchsten Wesen stehen. Freilich sind alle diese Teufel dadurch, 
daß sie Gegner des Helden sind, auch Gegner des Höchsten Wesens, insoweit dieses 
den Helden begünstigt. Es fragt sich aber, ob nicht auch abgesehen davon eine 
Gegnerschaft des betreffenden Teufels zum Höchsten Wesen sich kundgibt. 
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Eine ausdrückliche Kundgebung eines solchen Gegensatzes findet sich nicht in 
der westjakutischen Version. Aber der Teufel stellt in seiner Selbstbeschreibung 
sich hin als ein Wesen, das ganz allgemein in der Welt ein naturhafter Vertreter 
und Bewirker des Bösen ist: 


„Was mein Gewerbe betrifft, 


so erzeuge ich Tod, 
mehre das Elend 
und bereite Unglück.“ 


Auch nach seiner Besiegung, wie von ihm nur noch die Spitze seines Herzens 
übrig ist, kann sich diese in einen schwarzen Raben verwandeln, der in der Erde 
verschwindet mit dem drohenden Ruf: „Ich werde nicht aufhören, ein böser Geist 
zu sein.“ Hier steht also dem allgemein-menschlichen Helden stilgerecht ein all- 
gemein-böses Wesen gegenüber, mit dem er zu kämpfen hatte, und zwar nur mit 
ihm, mit keinem andern Gegner. 

In der ersten ostjakutischen Version erhält der Held, der im Kampf mit dem 
Teufel zu unterliegen droht, auf sein Gebet von Urün Ai Toyon Hilfe zugesandt. 
Aber der Teufel, mit dem er kämpft, erscheint in keinerlei Weise als besonderer 
Vertreter des Bösen, er läßt sich sogar als Handlanger gebrauchen, den Helden tot 
oder lebendig zu einer Schamanin zu bringen, die ihn heiraten will, und die der 
Held dann auch wirklich zur Frau nimmt. 

In der zweiten ostjakutischen Version ist der Teufel 'Timir Buroi von keinerlei 
grundsätzlicher Bedeutung. Der Held tötet ihn auch nicht, sondern kann nur seine 
eigene Schwester, die jener geraubt, aus dessen Hand befreien. Dagegen köpft der 
Held die Tochter des Höchsten Wesens, die ihn verderben will, wird zwar vor 
das himmlische Gericht geladen, geht aber straflos aus. 

In der dritten ostjakutischen Version hat der Held überhaupt mit keinem Teufel 
zu kämpfen, sondern wird von einer beleidigten Schamanin in die Unterwelt vor 
eine Teufelin geschleudert, die ihn besiegt und in aller Gemütsruhe verzehrt. Die 
reuige Schamanin tötet die Alte, und mit Hilfe von acht klappernden Schamanen- 
Skeletten kann sie ihn wieder lebendig herstellen. Von irgendeiner Gegnerschaft 
zu dem Höchsten Wesen kann hier auch deshalb nicht die Rede sein, da dieses in der 
Version mit keinem Wort erwähnt wird. 

Der namenlose Teufel, mit dem der Held der Mischgruppe zu kämpfen hat, 

steht in keinerlei Beziehung des Gegensatzes zum Höchsten Wesen und verkörpert 
auch in keiner Weise das Böse schlechthin. Er war daran, den Helden zu besiegen, 
wenn diesem nicht ein merkwürdiger „dreieckiger“ Held geholfen hätte, der aber 
nicht vom Höchsten Wesen gesandt war. 

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß noch am ehesten der Teufel der 
westjakutischen Gruppe, den der Held besiegt, das allgemeine Prinzip des Bösen 
repräsentiert, so daß der Sieg des Helden über ihn auch eine Wohltat für die ganze 
Menschheit bedeutet. 
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4. Die Gattin des Helden in den drei Versionen 


In der einzigen Version der westjakutischen Gruppe ist die Gattin, die der Held 
sich erkämpft, nach ihm die Hauptperson des Nationalepos; denn sie ist seiner 
allgemein-menschlichen Sehnsucht nach einer Lebensgefährtin vollkommene Er- 
füllung. Sie wird dementsprechend auch in den glänzendsten Farben geschildert 
als das Ideal einer schönen Frau, aber auch als Ideal einer Frau überhaupt, weshalb 
sie nur den einfachen Namen Xotuna = „Frau“ (= vrouwe), „Herrin“ führt. 
Sie zu gewinnen ist auch das einzige Ziel des Auszuges des jugendlichen Helden. 
Er will sich nicht mit andern Helden messen, sondern den Höllenfeind besiegen, 
der die Ersehnte ihm streitig machen will. Hat er die Umkämpfte gewonnen, so ist 
sein Ziel erreicht, seine Sehnsucht gestillt, er zieht mit ihr heim und gründet eine 
Familie. 

Die Lebensgefährtin ist auch deshalb bedeutsam, weil sie aus hochedlem Ge- 
schlecht stammt. Sie ist die Tochter des Urvaters Xarax Khan, die Enkelin des 
Ulu Toyon, der in der westjakutischen Religion nicht vorkommt, in der ostjaku- 
tischen aber neben dem Höchsten Wesen Urün Ai Toyon als dessen „älterer Bruder“ 
steht und dessen böser Rivale und Haupt der Schamanen ist. So erscheint diese 
Heirat wie ein Versuch der Vereinigung und Versöhnung der westjakutischen mit 
der ostjakutischen Religion. Das schiene nur aus dem tieferen Grunde möglich, 
weil die Erwählte auch Urenkelin des Tangara Xan, des alten Himmelsgottes der 
Turkvölker, ist. | 

In allen ostjakutischen Versionen aber ist die Gattin des Helden eine Scha- 
manin. In der dritten Version wird Aitaly, wie wir bereits gesehen, als solche 
angegeben und fungiert auch als solche. Auch in der ersten Version wird Syrdyk 
Syralyma (Ytyk Tomalyma) als Schamanin bezeichnet und steht auch mit den 
Teufeln in Verbindung, da sie ja den Teufel Timir Uolan aussendet, ihr den 
Helden zu bringen. Auch in der zweiten Version ist die Gattin eine Schamanin und 
identisch mit Syrdyk Syralyma. Somit steht sowohl in der ersten wie in der 
zweiten Version die Gattin an Rang und Geburt hinter der Enkelin von Ulu Toyon 
in der westjakutischen Gruppe weit zurück. ' 

In dieser westjakutischen Gruppe ist es der Held, der die Sehnsucht nach der 
Lebensgefährtin fühlt und dann auszieht, um sie zu erwerben, während von der 
Braut kein Verlangen berichtet wird. In allen drei Versionen der zweiten Gruppe 
dagegen ist es die Jungfrau, die heftige Sehnsucht nach dem Helden empfindet. 
In der ersten Version der zweiten Gruppe geht das so weit, daß sie den Teufel 
ausschickt, um den Helden „freiwillig oder mit Gewalt“ zu ihr zu bringen. In 
der zweiten träumt sie, daß der Held kommt und sie befreit. In der dritten haßt 
sie zuerst scheinbar den Helden; aber daß das nur gewaltsam verdrängte Liebe 
ist, zeigt ihr reuevoll-schmerzliches Bemühen, den Helden wieder zum Leben zu 
erwecken. In allen ostjakutischen Fällen liegt also eine Art mutter- 
rechtlichen Werbens der Frau um den Mann vor; daß es sich in allen 
diesen Fällen um Schamanismus handelt, kann diesen mutterrechtlichen Charakter 
gegenüber der durchaus vaterrechtlichen Art der Werbung in der west- 
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jakutischen Gruppe nur verstärken. In der zweiten und dritten ostjakutischen 
Version wird der weibliche Charakter des Epos noch weiter dadurch verstärkt, 
daß der Held nicht allein und einsam lebt, sondern schon eine Schwester bei sich 
hat, die ihm geraubt wird, und deren Befreiung der erste Grund seines Ausziehens 
in die Welt ist. 

Wenn also in der Version der westjakutischen Gruppe durch die Hochzeit eine 
Verbindung zweier Religionen herbeigeführt wird, so scheinen die Versionen der 
ostjakutischen Gruppe durch die Hochzeit mehr die Verbindung zweier Gesell- 
schafts- und damit auch Wirtschaftsformen ausdrücken zu wollen. 

Die Mischgruppe nähert sich den Versionen der ostjakutischen Gruppe darin, 
daß auch hier der Held nicht allein ist, sondern eine Schwester zur Seite hat, und 
ferner darin, daß diese Schwester eine mächtige Schamanin ist, ohne deren Hilfe 
der Held verloren gewesen wäre. Das weibliche Übergewicht wird noch dadurch 
verstärkt, daß der göttliche Vater seinen Sohn, den Helden, hätte zugrunde gehen 
lassen, wenn nicht die Mutter des Helden durch energisches, eindringliches Reden 
den Gatten zum Nachgeben gezwungen hätte. Auch der Held muß von seinen 
beiden Gattinnen sich kräftige und selbst verächtliche Strafreden gefallen lassen. 

Mit der dritten der ostjakutischen Versionen geht diese Mischversion darin 
einig, daß auch hier die Anfangs-Monogamie der andern Versionen durchbrochen 
und die Polygamie. allerdings die Heirat mit zwei Schwestern, eingeführt wird. 

Äußerlich wird die Bedeutung der ersten Frau — deren Namen Ytyk-ymvälan-ko 
leider nirgendwo übersetzt wird — dadurch hervorgehoben, daß die Hochzeit des 
Helden mit ihr in breiter Ausführlichkeit mit Aufzählung der pompösen Feier- 
lichkeiten geschildert wird. Die Bedeutung dieser ersten Frau scheint aber über- 
trumpft zu werden durch die zweite — die in Wirklichkeit ja auch die erste ist —, 
ihre ältere Schwester, die selber ihre beiden Namen nennt, die hier auch übersetzt 
sind: Kün yi kysa „Tochter der Sonne und des Mondes“ und Kün-däli-mägän 
„die Sonnen-Glänzende-Weiße“. 

Wenn diese Namen dazu verleiten könnten, dieser Frau eine tiefere, astral- 
mythologische Bedeutung beizumessen und sie in Beziehung zur Sonne zu setzen, 
so muß man doch wieder schwankend werden, wenn der Held beim ersten Erschei- 
nen seiner ersten Frau meint (Gorochov S. 55): „Ist es die Sommer-Sonne, die von 
dem Himmel sich loslöste und in die Hütte herabstieg?“ Völlig ernüchtert wird 
man aber, wenn man hört, daß der Vater der beiden Töchter Xan xara xan Toyon 
heißt. Das Wort xara= „schwarz“ in seinem Namen verhindert es nämlich durchaus, 
daß er Sonne oder Mond ist und deshalb eine seiner Töchter sich „Tochter derSonne 
und des Mondes“ nennen kann. Es wird damit klar, daß die Namen der zweiten 
(der ältesten Tochter) nichts anderes sind als poetische vergleichende Bilder. Keine 
von den beiden Frauen hat also eine allgemeinere tiefere Bedeutung. Daß sie die 
Frau als solche überhaupt darstellen, wird auch schon durch ihre Zweizahl ver- 
hindert. Die Mischgruppe stellt unter den verschiedenen Versionen des jakutischen 
Nationalepos die jüngste Form auch in bezug auf die Gattin des Helden dar; 
und zugleich mit die niedrigste wegen der Polygamie, die auch hier eingetreten ist. 
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II. Entwicklungsgeschichte des jakutischen Nationalepos 


Die verschiedenen Altersstufen, die wir in den Versionen des jakutischen 
Nationalepos darlegen, spiegeln in objektiver Zuverlässigkeit auch seine Entwick- 
lungsphasen wider. 


1. Die älteste, westjakutische Gruppe 


Sie ist entstanden bei den Westjakuten innerhalb der Religion, welche das 
Höchste Wesen Ar Toyon Axa verehrt. Es atmet noch der Geist der alttürkischen 
Kultur aus der Zeit, als das türkische Volk in seinen weiten Steppen noch so ein- 
sam, noch so weit entfernt von allen andern Völkern lebte, daß es sich als die 
Menschheit schlechthin betrachten konnte. Es war die Zeit, die auch die Schöpfungs- 
-mythen seiner vorhergegangenen Urkultur mit Verständnis bewahrte, in denen 
nicht von der Erschaffung des bloßen jakutischen Landes, sondern der Welt und 
der Erde überhaupt die Rede ist, und von der Menschheit, die diese Erde bewohnt. 

Es herrscht eine männlich gerichtete, vaterrechtliche Ordnung. Nur des Mannes 
Entwicklung wird geschildert, nicht die der Jungfrau. Sie wird als Fertige vor- 
geführt, aber geschmückt mit den Vorzügen höchster Schönheit, wert der Sehn- 
sucht des Jünglings und die Erfüllung seiner Sehnsucht verbürgend. Es ist die 
monogame Anfangsehe, deren Zustandekommen hier vorgeführt wird. 

Wenn diese Entwicklung auch die typische jedes Menschen ist, so erhält sie doch 
in diesem Falle erhöhte Bedeutung eben dadurch, daß es die Entwicklung des ersten 
Menschen ist, des Stammvaters, aus dessen Ehe mit der Stammutter alle andern 
Menschen hervorgehen sollen. Die Stellung dieses Stammvaters wird noch dadurch 
gehoben, daß er als der Sohn des Höchsten Himmelsherrn und seiner Gemahlin 
im dritten Himmel geboren und von ihnen auf die Erde geschickt wird, um Stamm- 
vater des Menschengeschlechtes zu werden. 

Die Sage schildert nicht mehr den völlig unberührten Urzustand. Es ist doch 
schon eine andere Welt da neben derjenigen des Helden; aus ihr ist ihm die Gattin 
bestimmt, um die er werben soll. Auch diese andere Welt geht zwar in letzter 
Linie auf den Höchsten Himmelsherrn Xan Tangara zurück, aber sie ist in seinem 
Sohn Ulu Toyon andere, gegensätzliche Wege gegangen und hat eine eivene Reli- 
gion und Kultur gegründet, in welcher der von Ulu Toyon stammende Schamanis- 
mus maßgebend ist. Ich habe schon auf die naive „Vergeßlichkeit“ der west- 
jakutischen Version hingewiesen (oben S. 489), die sich darin zeigt, daß der erste 
Mensch, welcher der Held hier doch ist, von Zauberern und Schamanen spricht in 
seiner Beteuerung an die Baumgöttin: 


„Höre mich! Ich bin mir nicht bewußt, 

daß ein Zauberer mir Sinn und Gehirn verwirrt hätte. 
Ich bin mir nicht bewußt, 

daß ein Schamane mir Herz und Leber aufgeregt hätte.“ 


Der Dichter wollte damit sagen: Es gab damals noch keinen Schamanen, der ihm 
Herz und Leber aufgeregt hätte. Aber auch an der Gattin, die er bekommt, ist 
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keine Spur von Schamanismus zu bemerken, noch weniger erscheint sie selber als 
eine Schamanin, wie es in allen ostjakutischen Versionen der Fall ist (oben S. 513). 


2. Die späteren, ostjakutischen Versionen 


Die ostjakutischen Versionen sind bereits alle auf dem Boden einer jüngeren 
Form der Religion entstanden, in welcher Ürün Ai Toyon das Höchste Wesen ist, 
das im siebenten Himmel wohnt, dem aber ein „älterer Bruder“ Ulu Toyon gegen- 
übersteht, der den (schwarzen) Schamanismus aufgebracht hat. 

So sind denn auch alle drei ostjakutischen Versionen vom Schamanismus erfüllt, 
und zwar von lauter weiblichen Schamanen. Die Polygamie der dritten Version 
der ostjakutischen Gruppe wird auch in die Mischversion übernommen; wenn hier 
die beiden Frauen keine Schamaninnen sind, so ist dafür gleich zu Beginn die 
Schwester des Helden eine solche, freilich, wie es scheint, eine „weiße“. 

Wenn in der ersten Version der ostjakutischen Gruppe der Held noch in einem 
guten Verhältnis zum Höchsten Wesen steht, so ist davon in der zweiten Version 
nichts mehr übrig (Kampf mit der Tochter des Höchsten Wesens). In der dritten 
Version ist vom Höchsten Wesen überhaupt nicht mehr die Rede. 

In den ostjakutischen Versionen des jakutischen Heldenepos leben die Jakuten 
bereits unter anderen Völkern und fühlen sich als eigenes Volk mit seiner beson- 
deren Eigenart. So ist denn auch ihr Held nicht mehr der erste Mensch schlechthin, 
sondern der erste Jakute, und zwar der Jakute der späteren Zeit, in die der Scha- 
manismus eingedrungen ist. Dementsprechend erfährt das Nationalepos eine 
Umdichtung, eine „Übersetzung“ in eine ganz neue Atmosphäre. Sie wird „popu- 
lärer“ und macht dem Geschmack der niederen Volksklassen immer mehr Zu- 
geständnisse. Auch werden die Abenteuer anderer Helden in das Nationalepos 
hineinverwoben. Es liegt offenkundig ein Zerfallsstadium vor. 


3. Die jüngste, die Mischversion 

Die Mischversion versucht anscheinend durch Anleihen bei der westjakutischen 
Version zur früheren Höhe zurückzugelangen (im Bild des Höchsten Wesens), 
besitzt aber nicht die innere Kraft dazu und beschleunigt schließlich den Nieder- 
gang. Wir werden zwar in den Himmel des Höchsten Wesens geführt, aber nur, 
um der tiefsten Erniedrigung des Gottesbildes im anthropomorphen Ehestreit bei- 
zuwohnen. 

Auch des Menschen Bild zerfällt. Scheinbar schüttelt der Held das Hindernis 
der Schwester ab, die ihn von dem Hinausgang in die Welt abhalten will. In 
diesem Auszug könnte er die Einsamkeit des Helden der westjakutischen Version 
wiedergewinnen. Aber er versagt gleich bei dem ersten Hindernis: er fällt den drei 
Teufelinnen zur Beute. Während er nun dort in untätiger Gefangenschaft liegt, 
tritt seine schamanistische Schwester in Tätigkeit. Sie ist die Heldin des Stückes, 
ohne deren Eintreten der eigentliche Held elendig zugrunde gegangen wäre. Der 
Abstand von der Höhe des Gottes- und Menschenbildes in der westjakutischen 
Fassung ist unverkennbar. 
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Von 
OSKAR KÖHLER 
Freiburg i. Br. 


Das in seiner Leidenschaftlichkeit des Denkens und im Ausgriff auf die geistige 
Überlieferung aller Kulturen der Menschheit bewundernswerte Werk Leopold 
Zieglers! bedeutet einen weithin orientierenden Aussichtspunkt für den, der sich 
ernsthaft der Frage gestellt hat, ob es eine Geschichte der Menschheit gibt, also 
nicht nur eine globale Ausweitung des historischen Betrachtungsfeldes, in dem 
neben Europa die vagen Umrisse der asiatischen, der altafrikanischen, altamerika- 
nischen Kulturen in einer fragwürdigen Zusätzlichkeit auftauchen. Zwar kennen 
wir gewisse Querverbindungen. Aber so bedeutsam die Erforschung der vielerlei 
Wanderungen von Ost nach West und von West nach Ost für die Erkenntnis eines 
vereinzelten faktischen Zusammentreffens der Menschheitsgruppen ist, so bleibt 
dabei doch die Frage offen, obsolches Zusammentreffeneine Begegnung 
war, d.h. ob es sichinnerhalb einer wie immer gearteten Gemein- 
samkeit ereignete, die es allein erlauben würde, von einer Ge- 
schichte der Menschheitzusprechen. Wie problematisch wird sie vollends, 
wenn wir die Isoliertheit der hohen Kulturwege bedenken, deren idealtypischer 
Verlauf, wie ihn Toynbee entdeckt haben will, ja bestenfalls nur eine formale 
Aussage erlauben könnte. Aber die Frage muß ja noch viel gründlicher gestellt 


1 Zur Metaphysik des Tragischen (Leipzig 1902) — Das Weltbild [Eduard von] Hartmanns 
(Leipzig 1910) — Florentinische Introduktion zu einer Philosophie der Architektur und der 
bildenden Künste (Leipzig 1912) — Der deutsche Mensch (Berlin 1915) — Volk, Staat und 
Persönlichkeit (Berlin 1917) — Gestaltwandel der Götter (Berlin 11920) — Der Ewige Buddho 
(Darmstadt 1922) — Selbstdarstellung, in: Philosophie der Gegenwart in Selbstdarstellungen 
(Leizpig 1923) Bd. IV, S. 163—217 — Das Heilige Reich der Deutschen I u. II (Darmstadt 1925) 
— Zwischen Mensch und Wirtschaft (Darmstadt 1927) — Magna Charta einer Schule (Darmstadt 
1928) — Der europäische Geist (Darmstadt 1929) — Fünfundzwanzig Sätze vom Deutschen Staat 
(Darmstadt 1931) — Zwei Goethereden und ein Gespräch (Leipzig 1932) — Überlieferung (Leip- 
zig 1936; 2., verbesserte Auflage München 1948) — Apollons letzte Epiphanie (Leipzig 1937) — 
Menschwerdung I u. II (Olten, Schweiz 1943) — Von Platons Staatheit zum christlichen Staat 
(München 1948) — Die neue Wissenschaft (München 1951). — Leopold Ziegler ist am 30. April 
- 1881 in Karlsruhe geboren. Er promovierte 1905 bei Rudolf Eucken in Jena. Seit 1918 lebt er 
am Bodensee (seit 1925 in Überlingen) als Privatgelehrter. 1929 wurde er mit dem Goethe-Preis, 
an seinem 70. Geburtstag 1951 mit dem Marburger Ehrendoktor der Theologie und der Ernennung 
zum Professor durch den badischen Staatspräsidenten ausgezeichnet. 
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werden: Ob sich die Kulturen nun getroffen haben oder ob sie für sich ihre Ge- 
schichte lebten — alle Kulturen zusammen ergäben nicht die Menschheit, sofern 
dieser Begriff mehr bedeuten soll als einen summarischen Oberbegriff. Die Antwort 
aber, daß es immerhin überall Menschen waren, die ihre Geschichte lebten, stellt 
die Frage nur‘neu: Was ist der Mensch? 

Es ist die-Frage Leopold Zieglers. Die Antwort holt er aus der gemeinmensch- 
lichen Überlieferung, die er in den Mythen der Völker und auch noch in einzelnen 
Denkern, Theosophen und Philosophen, aufbewahrt sieht. Er holt sie im Bewußt- 
sein von der letzten Stunde, die es gerade eben noch erlaubt, durch die Verschüt- 
tungen des „verwissenschaftlichten“ Denkens hindurch die „heile Überlieferung“ zu 
erkennen — dem erlaubt, dessen Organ für das „Urwissen“, das allem Kausal- 
denken vorausgeht, nicht verkümmert ist. Wo dieses Urwissen, die cognitio, aus- 
gehöhlt ist von der ratio, da bleibt vom Mythos nur noch die Mythologie?, von der 
Religion nur noch die Religionswissenschaft®. In dieser Kongenialität mit einem 
„Wissen“, das im griechischen Raum um die Zeitenwende den Namen „Gnosis“ 
trägt, sieht Leopold Ziegler den Mythos in seinem Wesen als göttliche 
Offenbarung und findet die Möglichkeit, die verschiedenartigen Überlieferungen 
der Völker durch ihre eigentümliche Verkleidung hindurch als „Anteile an der 
Uroffenbarung Gottes“ zu erkennen, welche Anteile sich dann als wenn auch ver- 
schieden akzentuierte „Elemente der integralen und totalen Tradition“ ? darstellen. 
Was man auch immer zur Interpretation des Mythos im einzelnen Fall wird sagen 
und einwenden können, so wird man jedenfalls schon in einem rein methodischen 
Betracht zugestehen müssen, daß einer solchen inneren Entsprechung zum Gegen- 
stand Einsichten möglich sind, die sich einer dem Mythos wesenhaft fremden 
Denkweise entziehen müssen. Man kann den Mythos nicht mit einer Psychologie 
erklären, die von einem jeder mythischen Vorstellung unfähigen Menschen 
abgezogen ist. Ebenso bleibt eine Deutung unzulänglich, die den Mythos nur als 
Natursymbolik verstehen will. Die Stunde des Mythos selbst freilich ist längst 
abgelaufen. Innere Entsprechung ist etwas anderes als „mythisches Denken“ selbst. 


2 „Die Rumpelkammer der ‚Mythologie‘, dieses schlimmste Gott- und Weltmißverständnis 
unserer europäischen Neuzeit“ (Apollon S. 54). 

3 „Die üppig emporschießende Treibhausschlingpflanze Religionswissenschaft* (Gestaltwandel 
S. 99). — Man hätte den „Atheismus“ dieses Werkes, das die erste Schaffensperiode Leopold 
Zieglers repräsentiert, in seiner Religiosität besser verstanden, wenn man auch nur solche Bemer- 
kungen genauer bedacht hätte. 

4 Der Begriff „integrale Tradition“ stammt von Rene Guenon. Es geht Z. um die Einsicht, „daß 
an der Uroffenbarung Gottes sämtliche Völker der Erde ihren Anteil haben, um diese Offenbarung 
dann, nach Gottes Absicht und Wille, ihrer jeweiligen Eigenheit gemäß zu den verschiedenen 
Überlieferungen auszuformen, die ihrerseits also mit Notwendigkeit gewisse gemeinsame Elemente 
der integralen und totalen Tradition auch verschieden akzentuieren müssen“ (Apollon S. 196). — 
Theologisch wird man fragen müssen, was hier „Gottes Absicht und Wille“ bedeutet, und ob es 
nicht eine Schuld des Menschen ist, daß die „Uroffenbarung“ in Anteile zerstückt wurde, die ja 
nicht nur eine Akzentuierung bedeuten, sondern zugleich eine Verdunkelung des Geoffenbarten. 
Es ist hier an das mythische Zeichen von der babylonischen Sprachverwirrung zu denken, worauf 
auch Z. einmal hinweist. 
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Es ist eine Art Mittlerschaft, die Leopold Ziegler leisten will und die er verteidigt 
sowohl gegen die Aufsaugung des überlieferten Urwissens durch die christliche 
orig, das „Vertrauensgelöbnis auf die Heilstatsachen“°, wie gegen die Aus- 
höhlung des Urwissens durch die Wissenschaft. Diese Mittlerschaft will einen Weg 
bahnen dem „Einbruch des frühmenschlich-vorwissenschaftlichen Bilderbewußt- 
seins in unseren eigenen ausgelaugten Seelenraum“® und damit den verhängnis- 
vollen Zwiespalt zwischen Glauben und’Denken schließen, der sich seit der Preis- 
gabe der Gnosis aufgetan und „mit dem Gott der Abrahamiten jetzt auch den Gott 
der Philosophen aus dem Feld geschlagen“? hat. Eine solche Vermittlung des 
Urwissens, das durch die Aufklärung schließlich ganz „verfinstert“ war, sieht 
Ziegler gewährt auf der Linie: Goethe, Böhme, Novalis, Görres, Hegel, Hölderlin, 
Baader. 

Wir haben es an dieser Stelle nicht mit Leopold Ziegler als dem Kulturkritiker 
von prophetischem und missionarischem Bewußtsein zu tun, als welchem ihm hohe 
Achtung seiner Redlichkeit zukommt. Aber es geht uns um den Aufweis, daß das 
Werk Zieglers bei aller Gewaltsamkeit der Interpretation den Forscher schließlich 
doch nicht nur in frei schwebender Spekulation bei seinem wissenschaftlichen 
Bemühen sitzen läßt, sondern in seiner Mittlerschaft in jedem Fall den 
Wert einer Hypothese hat, ohne welche man schließlich überhaupt nichts 
versteht. Man mag einwenden, daß Ziegler kein eigentlicher Forscher ist, daß er 
nur diejenige Literatur an sich heranläßt, die seiner Konzeption entspricht, ja daß 
er die Phänomene oft nur als Anknüpfungspunkte seiner Meditationen benützt. 
Aber sowenig eine hymnische Jüngerschaft dem Werk gerecht wird®, so ungenü- 


5 Menschwerdung I, S. 278 f. 6 Menschwerdung I, S.21. 7 Apollon $.118. 

8 Rudolf Pannwitz, der zu dem Kreis um die Zeitschrift „Der Leuchter“ gehörte (sie umfaßte 
ebenso bekannte wie höchst unterschiedliche Namen: L. Ziegler, Ernst Krieck, Joseph Bernhart, 
Hermann Wirth, Paul Tillich, Jakob Wilhelm Hauer, Karl Barth u.a.), hatte nach dem Werk 
„Gestaltwandel der Götter“ Ziegler als einen „Schöpfer von zukünftiger Religion“ begrüßt. — 
Der ehrfürchtigen Scheu, mit der in der „Menschwerdung“ vom Heiligen gesprochen wird, scheint 
uns nicht zu entsprechen, was Gerhard Zacharias im „Merkur“ 3 (1949) zu diesem Werk sagt: 
„Wie die heile Überlieferung zu einem geschichtlich fixierbaren Zeitpunkt ... auseinandergesplit- 
tert ist, so stellt das Zieglersche Werk den Punkt dar, wo sich — um mit Hegel zu sprechen — 
der Weltgeist der Einheit seiner Überlieferungen und der Einfachheit ihrer göttlichen Herkunft 
aufs neue bewußt wird.“ — Dagegen kommt Reinhold Schneider zu einer viel fruchtbareren Be- 
urteilung, wenn er der „Menschwerdung“ den Anspruch zugesteht, „sehr ernst genommen und 
sorgfältig beantwortet zu werden“ (Auf dem Wege — Zu Leopold Zieglers „Menschwerdung“, in: 
Neue Zeitung [Jahrg. 1949]). — Friedrich Hansen-Loeve, Mythos im 20. Jahrhundert? in: Wort 
und Wahrheit, 3. Jahrg. (1948) S.452—457, hat in einer sehr beachtenswerten Besprechung der 
„Menschwerdung“ gegenüber Konversionsgerüchten hervorgehoben, daß Ziegler nicht orthodox 
im Sinne der katholischen Theologie ist. Dies kann so wenig bestritten werden wie teilweise 
Gemeinsamkeiten Zieglers mit der Lebensphilosophie etwa von Klages. Auch Levy-Brühls Begriff 
des „prälogischen Denkens“ hat zweifellos Einfluß und wird auch gelegentlich herangezogen. Aber 
darüber darf nicht übersehen werden, daß Ziegler von der Kulturkritik an der „Verwissenschaft- 
lichung“ des Geistes im Sinne des Positivismus ausgeht und schließlich auf eine „neue Wissenschaft“ 
zustrebt, die durchaus Wissenschaft und also begrifflich sein soll. Daß Ziegler dem Bild eine ent- 
scheidende Bedeutung und Heilkraft zuschreibt, berechtigt nicht zur Behauptung, daß für ihn 
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gend wäre es auch, sich auf den Nachweis von Fehlinterpretationen im einzelnen 
Fall zu beschränken®. Angesichts von Werken wie „Überlieferung“ und „Mensch- 
werdung“ werden sich Theologen, Philologen und Historiker die Mühe machen 
müssen, mit ihrem kritischen Besteck zwar, aber auch ohne zu vergessen, daß sie 
sich hier auf heiligem Boden befinden, an die Überreste des Mythos von neuem 
heranzugehen. Ziegler selbst hat sich im Laufe seines Lebenswerkes, dessen Anfang 
ihm den immerhin zweifelhaften Ruf eines „Dichter-Philosophen“ eingetragen 
hatte, bei aller Kritik am psychologistischen Mißverständnis des Mythos!’ immer 


„das Wort gleichsam ein mißratenes Bild“ sei (so Hansen-Loeve S.453) und daß Ziegler „ganz 
im Bilde, ganz im Mythos stehen“ ($. 452) will. Er will das „in sich erschöpfte“ Wort vom Bild 
her in seinem eigentlichen Sinn wieder verstehen. Er bezeichnet einmal (Menschwerdung I, S. 20) 
das Wort als das Kind des mütterlichen Bildes. In denı Maße, in dem für ihn die lineare Ge- 
schichtszeit gegenüber der zyklischen Weltzeit bedeutsam wird, nämlich angesichts der geschicht- 
lichen Menschwerdung des Sohnes, kann es sich ihm nicht mehr um eine Rückkehr des Wortes zum 
mütterlichen Bild handeln, des Wortes, das ja selbst dann als Kind kein „mißratenes Bild“ wäre. 
Wenn Ziegler vom „mythischen Bild in den Evangelien“ spricht, das „etwas grundsätzlich anderes 
als bloße Parabel“ sei (Apollon $. 213), dann muß eine solche Sicht nicht zu Mythisierung des 
Wortes führen, sondern kann auch eine Interpretation eröffnen, die einer bloßen Philologie nicht 
zugänglich ist. 

Ältere Besprechungen zu Leopold Ziegler: G. Stein, Ein deutscher Philosoph, in: Weltkultur, 
5.Jahrg. (1926) Nr. 3 — P. Wegwitz, Leopold Ziegler, der Philosoph, in: Die Horen 3 (Berlin 
1927) S.276—285 — K. Wendisch, Briefwechsel mit Leopold Ziegler, in: Philosophie und Leben, 
3. u. 4. Jahrg. (Leipzig 1927 u. 1928) — E. Wolf, L. Ziegler, der diesjährige Goethe-Preisträger, in: 
Preußische Lehrerzeitung (1929) Nr. 109 — P. Wegwitz, Leopold Ziegler, in: Das deutsche Buch 9 
(1929) S.321—325 — R. H.Grützmacher, L. Zieglers Religionsphilosophie, in: Der Türmer 32 
(1930) S. 257 — V. Ludwig, Leopold Ziegler, in: Deutsches Volkstum (Hamburg 1932) S. 199 
bis 206 — J. Schmidt-Wodder, Leopold Ziegler über den europäischen Geist und den deutschen 
Menschen, ebd., S. 206—213 — H.H. Härlen, Leopold Ziegler über Goethe, in: Schwaben-Spiegel 
27 (1933) S.266 — D. Mach, Leopold Ziegler, in: Freie Welt 372 (Reichenberg 1934) — E. Przy- 
wara, Neue Katholizität? in: Stimmen der Zeit 131 (Freiburg 1936) S.84—96 — H. J. Baden, 
Leopold Zieglers christliche Wendung, in: Christliche Welt 52 (1938) Sp. 865—869 — J. v. Kempki, 
Leopold Ziegler 58 Jahre alt, in: Europäische Revue 17 (1940) S. 335 —338. 

® Das historische Urteil im Werk Zieglers wird um so gerechter, je mehr das — wenn man so 
sagen darf — „prophetische“ Element darin gebändigt wird. So hat er etwa im „Heiligen Reich“ 
das Imperium Romanum ein Gebilde genannt „von dem schlechthin ungeistigsten Gepräge, welches 
sich vorstellen läßt“ (I, S.49), während er im „Europäischen Geist“ das Recht als die imperiale 
Aufgabe hervorhebt. — Ebenso wandelt sich wesentlich. das Urteil über Augustin, dem im „Hei- 
ligen Reich“ noch Engstirnigkeit vorgeworfen wird (I, S.85). — In „Überlieferung“ (S. 159) wird 
der Begriff conceptio immaculata, wenn auch in übertragenem Sinne, für ungeschlechtliche Empfäng- 
nis gebraucht, während ja dieser theologische Terminus meint, daß Mariens Mutter Anna ihr Kind 
unbefleckt von der Erbsünde, aber durchaus auf geschlechtlichem Wege empfangen hat. — Vor 
allem bewegen sich Zieglers Etymologien oft auf recht schwankendem Boden. Selbst dort, wo ihre 
Unrichtigkeit zugestanden wird, werden Spekulationen angeknüpft. Eine Stelle wie diese ist 
ebenso unnötig wie peinlich: „Wenn Böhme ihn (sc. den „unteren Menschen“, mit dem sich das 
„unbestimmte Begehren“ verbindet) daher mit dem Arbeiter in einem Atem nennt, macht er er- 
innerlich, daß frühere Völker die Gattung der Schmiede und Bergknappen, der Hüttler (‚Hitler‘!) 
und Verhütter überall eng mit der unteren Welt verbinden“ (Menschwerdung II, S. 358). 


10 Leopold Ziegler ist Carl Gustav Jung. vielfach verpflichtet. Er gebraucht selbst häufig 
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mehr der Notwendigkeit wissenschaftlicher Einzelforschung auf- 
geschlossen und appelliert gerade im letztgenannten Werk mehrfach an den 
Exegeten. Was er jüngst als „Die neue Wissenschaft“ forderte, die nach der 
Usurpation der Naturwissenschaften und dem „Schwund der Innenwelt“ gerade 
auch um der Wahrheit von der Außenwelt willen gegründet werden muß, soll 
eine echte Wissenschaft sein: Die künftigen europäischen Universitäten „werden 
Lehr- und Forschungsstätten der Wissenschaft sein und darum den ihnen auf- 
getragenen Rückerwerb voreilig preisgegebener Innenwelten wissenschaftlich 
betreiben müssen“ — und nicht von der Dichtung oder der Religion her!!. 

In der Frage nach einem möglichen Verhältnis zwischen einer Erkenntnis, welche 
der Gnosis!? zugehört, und der rationalen Wissenschaft ist mehr enthalten als nur 
die Frage nach der „Wissenschaftlichkeit“ im Sinne der bloßen Richtigkeit des 
Geschauten. Es geht in einem tieferen Bezug um das Verhältnis zwischen 
dem Allgemeinen und dem Besonderen. Für Ziegler ist das Allgemeine 
metahistorisch vorgegeben, durch keinen Denkakt zu gewinnen, sondern nur 
intuitiv faßbar. Er sucht es im Mythos, im Kult, in der Kunst. In scharfer anti- 
nominalistischer Wendung will er in „Apollons letzter Epiphanie“ am Beispiel 
von Hans von Mar£es den wahren Künstler zeigen, der nicht von den Erschei- 
nungen ausgeht, um dann zum Bild zu kommen, sondern gleichsinnig mit der 
natura naturans bei der Erscheinung endet; der „in dem menschlichen Phänomen 
nichtwollend-wollend des Gottes Epiphanie aufweist“ !%. Der umgekehrte Weg, bei 
den Erscheinungen beginnend, führt nicht zur künstlerischen Gestalt, sondern bleibt 
in der platten Nachahmung stecken. Aber ist dieser umgekehrte Weg nicht der Weg 
der Wissenschaft — oder hat auch die Wissenschaft, wenn sie es ist, einen voraus- 
gegebenen Horizont? 


Für einen homo religiosus wie Leopold Ziegler stellt sich die Frage nicht wis- 
senschafts-theoretisch, sondern theologisch. Sie gipfelt in der Ent- 
scheidungsfrage: Wie kann die äonische Weltzeit des Mythos, die in nachmythi- 
scher Zeit-Gegenstand der „Gnosis“ ist, vereinbart werden mit der Geschichtszeit 
der Geburt von Bethlehem, mit diesen einzelnen, historisch datierten Ereignissen? 
In „Apollons letzter Epiphanie“ '* gibt Ziegler selbst dem Problem des Verhält- 
nisses zwischen Allgemeinem und Besonderem die christologische Formulierung: 
Das Christentum hat die dialektische Spannung des Besonderen zum „Allgemeinen 
Menschen“ 15 dadurch von Grund auf verändert, „daß das christliche Mittelpunkt- 


Wendungen, die den Mythos als psychogen erscheinen lassen. Aber in der „Menschwerdung“ 
(I, S.23) bestreitet er Jung die „wahre metaphysische Grundlage“. 

11 Die neue Wissenschaft S. 94. 

12 Ihre positive Bedeutung für die Entfaltung des Dogmas, das dann zur geschichtlichen Ent- 
scheidung wird, ist in der 'I'heologie teilweise unterschätzt. Vor allem ist zu klären, welche 
Geister man unter diesen Begriff fassen will. 13 Apollon $.65. 14 Apollon S. 127. 

15 Der für Zieglers Anthropologie zentrale Begriff des „Allgemeinen Menschen“, des „Ewigen 
Menschen“, des homo universalis, ist gleich noch zu erläutern. 
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ereignis der Menschwerdung die Spannung zwischen dem allgemeinen Menschen 
und dem Besonderen ausgleicht und aufhebt. In der Person ‚dieses‘ Christus 
Jesus... ist der allgemeine Mensch der Besondere geworden, der Besondere der 
allgemeine Mensch“ !*, 

Man kann:«sagen: Je mehr die gnostische Zusammenschau der Erscheinungen 
polarisiert wird durch das Verhältnis zur Unvergleichlichkeit und Unwiederholbar- 
keit des christlichen Ereignisses, desto kritischer wird Leopold Ziegler gegenüber 
einer alle Besonderheit mißachtenden Analogie, die er in der ersten und auch noch 
der zweiten — durch die „Überlieferung“ und „Apollon“ gekennzeichneten — 
Schaffensperiode mit einer der Willkür oft sehr nahekommenden Eigenwilligkeit 
angewandt hat. Im Verhältnis zum christlichen Ereignis allein wird auch das Ver- 
hältnis zur Geschichtlichkeit des Menschen, diesem absoluten Wider- 
spruch der Gnosis, gewonnen. Im „Gestaltwandel“ wurde die Veränderlichkeit 
der Zeit vom Veda bis zu den Orphikern, von Eleusis bis zur Gegenwart als 
gewichtslos betrachtet. Geschichte ist dort „gar nichts anderes als eine Abfolge von 
Veränderungen eines irgendwie organisch Gestalteten in der Zeit“ 7. In einer Pole- 
mik gegen Heinrich Rickert wird die Geschichte als ein Teil der Natur, der historia 
naturae, angesehen; nicht anders als die Naturwissenschaft habe es auch die Historie 
mit der kollektiven Individualität zu tun, während umgekehrt auch das Indivi- 
duelle Gegenstand naturwissenschaftlicher Betrachtung sein könne'®. Wenn dann 
aber im „Apollon“ „hinter der banalen Historie ein metahistorisches Geschehen“ "°, 
das „streng übergeschichtliche Sein des allgemeinen Menschen“, als Ursprung 
nicht nur der Kunst, sondern jeder echten Erkenntnis überhaupt gesehen wird, 
dann ist bereits jener Punkt zum Mittelpunkt des Denkens geworden, wo sich 
„Weltzeit“ kreuzt mit der „Geschichtszeit“, Mythik und Historie, zyklische und 
linear-historische Zeit sich vereinigen. Es geht um das Paradox der Mensch- 
werdung des Logos, der „Wechseldurchdringung des Ewigen und des Geschicht- 
lichen“, in der Gott „Zeitgenosse“ wird??. Die Geschichte aber hier in dieser Zeit 
hat ihren Sinn nur in der Entsprechung des Unteren zum Oberen, denn nur die 
„Mitstreiterschaft mit dem Engel“? gibt ihr hinter der Vorwändigkeit des bloß 
Einzelnen ihre Bedeutung. So will Ziegler aus der Historisierung zurück zum 
Wesensgrund der Geschichtlichkeit des Menschen. Aber neben dem „existentiellen 
Glauben“ an den Gott in der Zeit will Ziegler in der „Überlieferung“ eine nicht 
mehr existentielle Erkenntnis des außer- und überzeitlichen Gottes behalten **; er 
will die Menschwerdung des Logos in der Geschichtszeit nicht in der Unzugäng- 
lichkeit des Paradoxes wie bei Kierkegaard steken lassen, sondern — bei aller 
zunehmenden Einsicht in ihre Unvergleichlichkeit und Endgültigkeit — innerhalb 
des von der heilen Überlieferung genährten Urwissens vom „Ewigen Menschen“ 
geglaubt haben. 

Im Gilgamesch, Veda, Awesta, Vedänta, in den Upanischaden, im T’ao-te-king, 


16 Apollon S. 127. 17 Gestaltwandel S. 417. 18 Gestaltwandel S. 421. 
19 Apollon S. 195. 20 Apollon $.98. 21 Überlieferung S. 342. 
22 Menschwerdung I, S. 81. 23 Menschwerdung I, S. 353, 24 Überlieferung S. 431. 
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in der Genesis, bei den Propheten, in der Kabbala, im Evangelium, in der Edda 
findet Ziegler einen Stammbesitz gewisser Urbilder, die alle auf die 
„integrale Tradition“ von der Herkunft des „Ewigen Menschen“ verweisen. In 
vielfachen Variationen sieht er immer wieder die ante saecula saeculorum ge- 
schehene „Geschichte“ der Dreieinigkeit: Das Hervorgehen des „Sohnes“ aus dem 
„impersonalen Weltabgrund“, der in diesem Hervorgehen in das zuvor im Dualis 
gebunden gewesene „Weltelternpaar“ geschieden wird, in die männliche und die 
weibliche Hypostase. Der „Sohn“ in dieser Theogonie ist nun der „Ewige Mensch“, 
vor aller Geschichte, vor aller Besonderung, vor aller geschlechtlichen Besonderung 
auch in Mann und Männin. Dieser „Ewige Mensch“ hat seine absteigende Stufen- 
folge, die eine adamitische Hierarchie darstellt, und die Ziegler in allen Mythen 
mehr oder weniger deutlich wiederfindet. In der Kabbala steht auf der Höhe der 
Hierarchie der „Adam Qadmon“, das „unausgesprochene Schöpferwort“, von 
wo die Stufenfolge über das „lautbare Schöpferwort“, über den göttlichen Erhalter, 
über den Gesalbten bis zum biblischen Adam führt, auch dieser noch als homo 
universalis vor aller Geschichte. Eine ähnliche Hierarchie des vorzeitlichen all- 
gemeinen Menschen glaubt Ziegler in der iranischen, der chinesischen, der indischen 
Überlieferung zu erkennen und hört sie noch nachklingen im islamischen Sufis- 
mus?®, Nicht von den Erscheinungen her also, von den Knochen der Anthropologie 
soll hier zum Ursprung des Menschen vorgedrungen werden, sondern der Mythos, 
mehr als psychogenes Gebilde, soll die Brücke sein, die über die fernste Etappe 
des Menschen in dieser Zeit hinausführt zu seinem göttlichen Ursprung vor aller 
Zeit. Nur die Gesamtüberlieferung vermag es, weil sie auf die Offenbarung Gottes 
zurückgeht; nur sie kann den Ursprung enthüllen, weil ja der Ursprung des Men- 
schen den Menschen notwendig übersteigen muß. In diesem Ursprung grün- 
det die Einheit der Menschheit, von der die Gemeinsamkeit ihrer Über- 
lieferung noch Zeugnis ablegt; oder auch die Kunst, da die gleichen hieratischen 
Maßverhältnisse in den Tempeln der Ägypter, Griechen und „gotischen Christen“ 
darauf verweisen, „daß es genau derselbe Demiurg Architekt ist, derselbe unsterb- 
liche Gott der Maße und der Zahlen, derselbe ewige Logos, den die Ägypter als 
ihren Thot-Hermes bei Namen rufen, die Griechen als ihren Phöbos Apollon, wir 
aber als unseren Herrn, ‚diesen‘ Christus Jesus“ *. 

Der Herkunft des „Ewigen Menschen“ als des Sohnes aber antwortet in den 
Mysterien die Umgeburt des Mysten zum Sohn. Diese Umgeburt vollzieht sich, 
„christlich geredet, im Erwerb der Gotteskindschaft“?”, in welcher der vereinzelte, 
verzeitlichte Mensch wieder rückverbunden ist mit dem „Ewigen Menschen“, nur 
so der bloßen Vielheit der Erscheinungen, dem Kreislauf von Geburt und Tod 
entronnen. Diese Umgeburt aber geschieht im Opfer, das immer ein Selbstopfer 
des Gottes ist, verbürgt in der ältesten Überlieferung, so etwa in Agni, dem 
Opferer-Gott des Rigveda. In Entsprechung zum Selbstopfer des Gottes, das zu- 
sammenfällt mit dem Schöpfungsvorgang, insofern „der Gott den reinen Urstand 


25 Überlieferung S. 312f. 26 Apollon $.176. 27 Apollon S. 243. 
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seiner Weltledigkeit“ opfert und „sich eigenhändig ... . ans Achsenkreuz der Raum- 
Zeit-Welt schlägt“ 2, in Entsprechung zu diesem Selbstopfer muß der Mensch in 
der Teilnahme am Opfer, das ja der Opferer selbst ist, aus der Vereinzelung zurück- 
kehren zum „Ewigen Menschen“, in welcher Rückkehr sich das Heilsgeschehen 
vollendet. « 

So offenkundig es bei näherer Betrachtung wird, daß Leopold Ziegler auch in 
der Epoche des „Gestaltwandels der Götter“ die christliche Herkunft letztlich 
nicht verlassen konnte, insofern das dort gemeinte Ziel aller Religion, die Ver- 
göttlichung des Menschen, trotz der verlangten „strikt atheistischen Fassung“ ” 
durchaus durch 2000 Jahre Christentum hindurch angesprochen wird ®®, so offen- 
kundig ist es auch, daß die Interpretation der mythischen und gnostischen Über- 
lieferung in jedem Schritt untergründig von den Tatsachen der christlichen Heils- 
geschichte mitbestimmt bleibt, so freilich, daß die Überlieferung des Mythos ihren 
eigenen Aussagewert behalten soll. Umgekehrt jedoch wird es in zunehmendem 
Maße — von der „Überlieferung“ zur „Menschwerdung“ erfolgt da ein bedeut- 
samer Schritt?! — zum zentralen Problem Leopold Zieglers, wie dieser ge- 
schichtliche Christus und die christliche Offenbarung sich ver- 
hält zum Mythos vom „Ewigen Menschen“. Da ist die Muttergottheit, 
die in der christlichen Trinität keinen Platz hat, wenn auch Ziegler in der Sophia- 
Mystik einen Hinweis auf die urtümliche Weiblichkeit in der Gottheit sehen will; 
dann sei das Pneuma als nur halb personifizierte männliche Hypostase an die 
Stelle der „Urwassertiefe“ getreten®®. Wenn es an den Marienfeiertagen in der 


28 Menschwerdung I, S. 337. 29 Gestaltwandel S. 484. 

30 Ziegler hat immer, und so auch im „Gestaltwandel*, darum gewußt, was Religion ist, „...daß 
der Psychologismus noch lange keine Religion und Religion erheblich viel mehr als ein Psycho- 
logismus ist“ (S. 237). Der dithyrambische Vorspruch könnte — wenn auch eben in einem anderen 
Stil — in einem gewissen Verständnis über seinem Gesamtwerk stehen: „Dem Göttlichen freilich 
ward noch nie kein Gott begraben, er sei denn zur vorbestimmten Stunde von den Toten wieder 
auferstanden.“ Und wenn Ziegler mahnt: „Nur keine Frömmigkeit aus Schwäche, nur kein Glaube 
aus Ekel, nur kein Gott aus dem horror vacui“ ($.482), dann widerspricht nicht, sondern ent- 
spricht sein späteres Werk dieser Mahnung. Und mit Recht konnte er auf der Stufe eigener Ver- 
wandlung, die jedoch überall die Züge immer näherer Näherung und nirgends die der conversio 
trägt, von sich sagen, „daß mich auch die ... getadelte Annäherung an das Christentum durchaus 
noch auf der inneren Linie meines ‚Gestaltwandels der Götter‘ findet“ (Europäischer Geist S. 3). 
Und noch in der „Menschwerdung“ verweist Z. darauf, daß die „damaligen ‚Mysterien der Gott- 
losen‘ durchaus auf eine Entstehung des Heiligen ex opere operato der heiligen Handlung abzielen 
[welche ja immer das Selbstopfer ist; d. Verf.] und nicht ‚atheistisch‘ mißverstanden werden 
sollten“. Dazu ist es kein Widerspruch, daß Z. vieles, was er im „Gestaltwandel“ sagte, nicht auf- 
recht erhielt, ja das Werk „Der Ewige Buddho“, das er einst mit dem „Gestaltwandel“ und dem 
„Heiligen Reich“ zu einem Ganzen zusammengestellt wissen wollte, zurückzog. Und ein Lyrismus 
wie dieser ist in der „Menschwerdung“ trotz einiger Nachklänge doch nicht mehr denkbar: „... wo 
einer süß gegorenen Menschlichkeit sogar der Tod süß zu schmecken beginnt“ (Gestaltwandel S. 536). 

91 Przywara (vgl. Anm.8) hat in seiner Besprechung der „Überlieferung“ noch davon ge- 
sprochen, daß es sich bei Z. nur um eine Akzentverlagerung vom Mythos atheos zum M ythos atheos 
handle. Die „Menschwerdung“ beweist, daß damit das Anliegen Zieglers nicht getroffen war. 

82 Überlieferung S. 317 u.ö, 
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Lesung heißt: Dominus possedit me in initio viarum suarum (Prov. 8, 22), dann 
meint Ziegler hier eine Erinnerung an die Muttergottheit erkennen zu können. 
Nicht weniger schwierig sind die Fragen, die sich aus dem Verhältnis zwischen 
Christus und dem „Ewigen Menschen“, zwischen dem „Ewigen Menschen“ und 
dem paradiesischen Adam und zwischen Adam und Christus ergeben. Im Anschluß 
an Jakob Böhme sieht Ziegler am Anfang die „rein urbildlich-innergöttliche Er- 
schaffung Adams“ und fügt hinzu: „War und ist sie nicht ‚ewige Zeugung‘?“ ® 
Es wird erschaffen der „Ewige Mensch“, Gottes „Eben- und Gegenbild“, sein „an- 
sprechbares Du“, erschaffen im Schoße der heiligen Weisheit. Dieser „urbildlich- 
innergöttliche Adam“ vertritt alle Geschöpfe, die in diesem Aon selbst noch Ur- 
und Inbilder sind. Es herrscht die dem Schöpfer vorbehaltene Vervielfältigungs- 
weise, die „kreativ auf Vermehrung der Arten, Gattungen, Ordnungen, Klassen, 
Stämme ausgerichtet“ ist“, also noch nicht dem Schicksal der Individuation unter- 
liegt. Dieser „Allgemeine Mensch“ Adam ist als der Protos Adam „wesensselbig“ 
mit dem Eschatos Adam, mit Christus. 

In Unterscheidung von Genesis 1 erschafft der Schöpfer nach Genesis 2 „den 
ebenbildlichen Menschen-an-sich nunmehr auch irdisch“. Band der Protos Adam 
des ersten Kapitels die Doppelgeschlechtlichkeit in sich, so erfolgt nun die Aus- 
faltung zur offenen Zweigeschlechtlichkeit — „ein Zug nach außen, ein Zug nach 
unten“. Die geschlechtliche Begegnung, erst nach dem Begängnis des „Scheubar- 
keitsfrevels“ vollzogen, begründet nach dem Äon der Ur- und Inbildlichkeit die 
„Vermehrung der Individuation“. 

Die Leiblichkeit dieses Ersten Adam ist ursprünglich der „Ansatz jener vor- 
gesehenen Menschwerdung, welche den Ersten Adam zur Vollendung des Zweiten 
emporstufen soll“. Dieser Weg wird durch den Urfrevel versperrt — und der 
„Ewige Mensch“ stürzt in Gestalt des Protos Adam in die Dornen und Disteln, 
die den Eschatos Adam kränzen sollen®5; den Eschatos Adam, der im frevelnden 
Adam bereits „versehen“ (Böhme) ist. Denn wie der Protos Adam mit der Leib- 
lichkeit Christi vorläufig bekleidet ist, welche Vorläufigkeit ohne den Frevel zur 
Vollendung werden sollte, so ist rückläufig Christus bekleidet mit dem Leibe 
Adams. In dieser Christosophie Böhmes sieht Ziegler die Ausspannung des Ge- 
schichtsereignisses von Bethlehem nach rückwärts und vorwärts in die metahisto- 
rische Weltzeit°®,. So wird — zwar nach einem Ausdruck noch der „Überlieferung“, 
der der „Menschwerdung“ vielleicht nicht mehr ganz entspricht — das Evangelium 
zum „‚biographischen‘ Ausschnitt aus der metabiographischen Geschichte des 
Ewigen Menschen“ ®. 

Dieser „Ausschnitt“ bedeutet aber für Leopold Ziegler schließlich sehr viel mehr. 
Bereits die „Überlieferung“ kommt zu dem Bekenntnis: Seit Gott in dem Einzigen 
Mensch geworden ist, „kann Gott unmöglich sich selber noch einmal übertreffen“ °®; 
der Christus ist „der letzte Gott, der alle Götter in sich vereinigt und in sich ver- 
38 Menschwerdung II, S. 303. 34 Menschwerdung II, $. 172 ff.; auch für das Folgende. 


35 Überlieferung $. 530. 36 Menschwerdung II, S. 306. 37 Überlieferung S. 426. 
#8 Überlieferung S. 466. 
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klärt“ ®, „Sind wir Christen, dann muß uns diese Offenbarung im 
Fleische gewiß als die höchste gelten... . mit nichten aber als die 
einzige.“ Daran allerdings hält Ziegler fest. Er wendet ein, daß der Ausdruck 
„natürliche Offenbarung“, mit dem die Theologie eine „natürliche“ Gotterkennt- 
nis — z. B. auch im Mythos enthalten — von der durch das Alte und Neue Testa- 
ment „übernatürlich“ erleuchteten unterscheiden will, ein Unbegriff ist, da jede 
Offenbarung von Gott stammt“. Wenn Ziegler bemerkt, daß die exklusive Bevor- 
zugung des antiken Geistes für die Begriffsbildung der christlichen Lehre heute ein 
Unrecht geworden sei und die geistige Welt des Tao, des Atmä, des Zarathustra, 
des Koran einbezogen werden müsse, dann trifft er bei aller Problematik eines 
solchen Einbezuges jedenfalls auf eine ganz konkrete Situation der christlichen 
Mission im Zeitalter des Aufstandes gegen Europa, eine Situation, der man in der 
christlichen Kunst wie in der Lehrverkündigung bereits gerecht zu werden ver- 
sucht. Ziegler sieht die geschichtliche Aufgabe darin, zur vollen „Katholizität“ 
durchzubrechen — die Offenbarung des Evangeliums „mit der tatsächlich ‚ökume- 
nischen‘ Offenbarung der Völker und Heiden fortschreitend in Einklang zu brin- 
gen“ #2, In der „Menschwerdung“, die ihren Aufbau bezeichnenderweise nicht mehr 
aus der eigenen Konzeption des Religionsphilosophen schöpft, sondern Exegese des 
„Vater Unser“ sein will und vom Herrengebet den Gang der Gedanken zügeln 
läßt, wird dem „Wort des Wortes“ der wesenhaft übersteigende Rang eingeräumt, 
daß es „alle Völkerüberlieferungen decken müsse, soweit sie Offenbarungswert 
besitzen“. Wohl verhelfen diese Überlieferungen dazu, „Weite, Tiefe, Breite dieses 
evangelischen Wortes abzuschätzen“, nicht aber vermögen sie selbst etwa einen 
Maßstab für das Wort des Evangeliums darzustellen“. Ein Kriterium für die 
Legitimität eines Einbezuges der Überlieferungen ist zweifellos die Tatsache, daß 
das abgenützte, vom Philologismus und einer teils orthodox, teils liberal rationali- 
sierten Theologie ausgezehrte Wort des Evangeliums zwar nicht eine neue Dimen- 
sion bekommt, aber in dieser ihm von je gegebenen Dimension vernehmbar wird *. 

Umschlossen von dieser religiösen Entscheidung vollzieht sich eine Wendung 
zurSachlichkeit. Der Eklektizismus und Synkretismus, von denen sich freilich 
auch in der „Überlieferung“ noch starke Spuren finden, verhindern ja nicht nur die 
Unbedingtheit religiöser Bejahung, sondern die aus ihnen gefertigten Gedanken- 
gespinste machen auch das religionswissenschaftliche Phänomen als solches uner- 
kennbar. Wenn etwa das geschichtliche Kreuz von Golgatha, der Schandpfahl der 
Gerichtsbarkeit, im mythischen Weltbaum verschwindet, von wo „Er“ herab- 
steigen und ein „Weib“ kränzen wird, Maria, Eva, Gottes Mutter oder summa 
mater®, dann bleibt weder im persönlich-religiösen noch im wissenschaftlich- 
exegetischen Betracht etwas übrig. Solcher Synkretismus, wie er im „Heiligen Reich 


» Ebd. 40 Überlieferung S. 431. 41 Überlieferung S. 431; Menschwerdung I, S. 271. 

42 Überlieferung S. 440. 43 Menschwerdung I, S.9f. 

#4 Vgl. hierzu die Besprechungen der „Menschwerdung“ von Walter Nigg in: Neue Züricher 
Zeitung (2. 7. 1948) und von Alfons Rosenberg, Zur Erneuerung des christlichen Menschenbildes, 
in: Schweizer Rundschau 1949, Heft 10, $. 885 ff. 45 Heiliges Reich II, S. 418 f. 
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der Deutschen“ auftrat, lebt auch noch fort, wenn in der „Überlieferung“ die 
Signatura crucis als Kreuzigung der männlichen Zeit und des weiblichen Raumes 
ausgelegt wird, zwischen welchen Komponenten ein Gewebe entsteht, das „das 
Kreuz selbst allmählich wie mit einem Kokon überzieht“ und den Schleier der 
Ischtar, Isis, Mäyä darstellt, Symbol der Weltelternhochzeit und bezogen auf den 
ungenähten Rock Jesu von Nazareth %. Auf wieviel zuverlässigeren, in jeder Hin- 
sicht zuverlässigeren Boden kommen wir, wenn Leopold Ziegler in der „Mensch- 
werdung“ bei der Exegese des „Vater Unser“ durch die Koine hindurch zurück- 
tastet auf die altgriechische, hebräische, aramäische Wortbedeutung, ohne daß wir 
hier dem fachlichen Urteil über die jeweilige Haltbarkeit solcher Interpretation 
vorgreifen wollen. 


Die Ehrfurcht vor dem Dokument trägt vielerlei Frucht. Mit der Epiphanie 
des „Letzten Gottes“ ist die Offenbarung abgeschlossen. Leopold Ziegler hatte diese 
Tatsache schon im „Europäischen Geist“, in der Sprache seiner damaligen Epoche 
freilich, festgestellt, wenn er sagte, daß „das Weltalter der eigentlichen Gott- 
schöpfung“ zu Ende sei, und sowohl Toynbee wie Jaspers heben es als bedeutsam 
hervor, daß im Unterschied zur Spätantike in der heutigen Krise keine neue 
Religion sichtbar wird. Es ist nicht mehr die Zeit der Offenbarung®, 
sondern die Zeit der Interpretation, und das ist sowohl Verwirklichung 
und Verkündigung wie nüchterne wissenschaftliche Erkenntnis, einer 
Wissenschaft freilich, die jener Mittlerschaft, wie sie Ziegler leisten kann, not- 
wendig bedarf, wenn sie den Zusammenhang mit der lebendigen Überlieferung 
wahren will, ohne welche sie es nur noch mit Wortleichen zu tun hat. 

Zu dieser Überlieferung gehört jedoch auch das Dogma, das so sehr Schnitt- 
punkt geschichtlicher Entscheidung geworden ist, daß wir es nicht mehr über- 
springen können, um uns in einem Raum geschichtsloser Spiritualität zu bewegen. 
Jede Spekulation, die nicht innerhalb der Tradition ansetzt, bleibt letztlich ge- 
schichtlich belanglos, privates Denken. Wenn Ziegler die Theosophie eines Jakob 
Böhme hoch über Athanasius und das dogmatische Denken überhaupt stellt ®, 


46 Überlieferung $. 513. Damit soll gar nicht bestritten werden, daß hier tatsächlich ein Zu- 
sammenhang vorliegt, der nur legitim hergeleitet werden muß. Das Kreuz von Golgatha deutet 
wirklich auf den Baum im Paradies, der wiederum zusammen mit dem Weltbaum zu sehen ist. 
Es sei hier verwiesen auf die Improperia der Karfreitagsliturgie im Missale Romanum, in denen 
gesungen wird: „Crux fidelis, inter omnes arbor una nobilis; nulla silva talem profert fronde, 
flore, germine.“ 

47 Europäischer Geist S. 116. 

48 Darum ist der Ausdruck „Dritte Offenbarung“, gewonnen von den Joachimiten, bei Ziegler 
mindestens mißverständlich. — Auch die Konzilsbeschlüsse und Cathedra-Entscheidungen, auf die 
sich Z. beruft, wenn er von einer „fortlaufenden Offenbarung“ spricht (Überlieferung S. 437), 
werden kirchlich jedenfalls nicht als solche verstanden. Es legt sich hier eine Unterscheidung von 

mer und „Überlieferung“ nahe. 
9 „Die scharfsinnig durchdachten, aber auch wie, und schulgerechten Lehren eines 
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dann ist dem — unbeschadet der Bedeutung Böhmes — entgegenzuhalten, daß 
Nicäa und Chalcedon in jedem Fall mehr für die christliche Überlieferung bedeuten 
als der späte Gnostiker. Die Beachtung solcher geschichtlichen Entscheidungen, 
getroffen mit den Begriffen der griechischen Philosophie, schließt die Notwendig- 
keit des Einbezugs der menschlichen Gesamtüberlieferung keineswegs aus. Das 
Werk Zieglers ist ein Beitrag zur Überwindung des Europäismus in der christlichen 
Theologie. 

Damit aber, und so kehren wir zu unserer Ausgangsfrage zurück, stellt das 
Werk auch das Problem einer Geschichte der Menschheit in einen neuen Horizont. 
Auch die Erforschung des Mythos kann den einen Ursprung der Menschheit nicht 
aufdecken, so wenig wie die naturwissenschaftliche Anthropologie. In dem Maße 
aber, in dem der Mythos ernst genommen wird, nicht im vergeblichen Versuch, 
selbst „mythisch“ zu denken, sondern in der uns allein zustehenden rationalen 
Interpretation, die jedoch gespeist ist aus der Kongenialität zum Urwissen®®, kann 
die Einheit der Überlieferung im Umriß sichtbar werden, jene Einheit, ohne die es 
keine Geschichte der Menschheit geben könnte, weder vom Ursprung her, trotz 
geschichtlicher Zusammenstöße der Kulturen, noch auf ihr Ziel hin, trotz einer 
globalen Organisation der Technik. 

Das Lebenswerk Leopold Zieglers — in harter Einsamkeit geleistet, der Ver- 
suchung zur Häresie der Auserwählten doch nicht erlegen und schließlich einem 
Allgemeinen geöffnet, das anderen Wesens ist als jede Synthese — führt vor einen 
Horizont, innerhalb dessen wirklich die Geschichte der Menschheit geschehen kann 
und geschieht. Es entwirft diesen Horizont zunächst als den metahistorischen 
Allgemeinen Menschen, um diesen homo aeternus aber dann „aufzuheben“ — im 
Sinne des hegelischen Wortgebrauches — im Glauben an den geschichtlichen Gott- 
menschen. Viele Fragen bleiben offen. Aber wie könnte ein Werk vollendet, ja 
vollendbar sein, das so letztlich auf die Geschichte im Ganzen angelegt ist? Um 
was es dabei geht, vermag jeder zu ahnen, der einsieht, daß die unsauferlegte 
Eine Menschheit durch keinerlei Verabredungen herstellbar ist, 
sondern nur von einer im Ursprung gegründeten Überlieferung 
her. Aber wie steht es mit uns, da die Überlieferung ausgehöhlt ist, und nicht nur 
im Westen, und da der „Widersacher der Menschwerdung“ sichtbar an Macht 
gewinnt? Der Mensch, in die „unumkehrbare Raumzeitstetigkeit eingesperrt“, ist 
aus sich keiner Wiederholung als der Wieder-Holung fähig. Aber „er, der Ewige, 
ist Herr der Zeit auch insofern, als er von ‚Zeit zu Zeit‘ einbricht in die Zeit und 
dieser den eigenen Raub gleichsam zurückerstattet“ °t. So steht das jüdische Jobel- 


Jahr als Symbol bis zur letzten Wieder-Holung, der letzten Wiederherstellung 
im Ewigen. 


Athanasius, eines Anselm muten daneben an, wie ein Stück dogmatischer Exegese neben einem 
Hieros Logos anmutet* (Menschwerdung II, $. 306). 

50 Dieses „Urwissen“ mit Hansen-Loeve (vgl. Anm. 8) nur negativ als ein „Wissen des Nicht- 
wissens“ zu bestimmen, ist angesichts der Übereinstimmung im Tiefengrund der Überlieferungs- 
ströme nicht möglich. 51 Menschwerdung I, S. 117. 
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HANS-DIETRICH DISSELHOFF 
München 


Im folgenden wird des öfteren die Bezeichnung „Mesoamerika“ angewandt, die 
dasin vorgeschichtlicher Zeit von Völkern höherer Kultur bewohnte Gebiet Mexikos 
und des nördlichen Mittelamerika einbegreift. Ein gemeinschaftliches Charakteri- 
stikum dieser Kulturen verschiedensprachiger Völker liegt in der starken Betonung 
eines hochentwickelten kultischen Zeremoniells. Der Begriff „Mesoamerika“ wurde 
von dem mexikanischen Ethnologen Paul Kirchhoff eingeführt, um eine spezifische 
Kultur-Ara kleineren Umfanges gegen den geographischen Begriff „Mittelamerika“ 
abzugrenzen, dessen Bereich im allgemeinen Sprachgebrauch nicht klar umrissen ist. 

In den frühen Jahrhunderten nach Christi Geburt begann innerhalb dieses 
„Mesoamerika“ — von Guatemala und Honduras im Süden bis zu den mexikani- 
schen Südstaaten Chiapas und Tabasco — ein ganzer Kranz von Tempelstädten 
mit hieroglyphengeschmückten Denkmälern zu entstehen, deren Gründung man 
Völkern der Maya-Sprachfamilie zuschreibt. Diese zählt noch in der Gegenwart 
annähernd zwei Millionen Seelen, von denen der Hauptteil freilich auf das Hoch- 
land von Guatemala entfällt, das nur in peripherem Sinne an der klassischen 
Mayakultur beteiligt war. Dann erst folgen in weitem Abstand die Maya auf der 
Halbinsel Yucatan, in deren Norden die Mayakultur im 11. und 12. Jahr- 
hundert eine Renaissance erlebte. Die Lacandonen im Waldgebiet von Chiapas, 
einer Zone klassischer Mayaruinen, zählen nicht einmal mehr 200 Stammes- 
angehörige mit Sitten typischer Waldindianer, die jedoch zu bestimmten Zeiten in 
alten Ruinen Weihrauchopfer zu verrichten pflegen. 

Wıe lange Mayavölker in jenen Gebieten zu Hause sind, ist schwer abzuschätzen. 
Während ihre Sprache früher für isoliert gehalten wurde, befürworten heute 
gewichtige Stimmen amerikanischer Sprachforscher ihre ferne Zugehörigkeit zu 
einem weitverästelten Sprachzweig, zu dem auch die Uto-Azteken zu rechnen sind, 
also letzthin ihre Herkunft aus dem Norden. 

Noch immer hat der Satz Gültigkeit, daß sich alle höhere Kultur auf 
amerikanischem Boden autochthon entwickelte, auf der Grundlage 
einer seit etwa zweitausend Jahren seßhaft gewordenen Ackerbaubevölkerung, die 
den Anbau des Maises beherrschte. Das Erstaunliche ist, was die Maya betrifft, 
der hohe geistige Besitz einer reinen Steinzeitkultur, die Kenntnis 
einer Symbolschrift und hohe arithmetische und astronomische Kenntnisse, über die 
kein Volk der Alten Welt in einem Steinzeitstadium verfügt hat. Dies hat immer 
wieder zur Suche nach möglichen Verbindungen des vorkolumbischen Amerika mit 
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der Alten Welt geführt, und es darf nicht verschwiegen werden, daß in jüngster 


Zeit Forscher vom Rufe eines Heine-Geldern und Ekholm mit bestrickenden 


Argumenten eine direkte Verbindung Asien—Amerika befürwortet 
haben, die — zuerst von China, dann von Südostasien ausgehend — vom 4. Jahr- 
hundert v. Chr. bis zum 12. Jahrhundert n. Chr. bestanden habe. Wichtigstes 
Gegenargument ist das Fehlen so elementaren Kulturbesitzes wie altweltlicher 
Getreidearten, von Haustieren, Pflug und Wagen, Töpferscheibe und Glas, sowie 
von jeglichem Münzgeld im präkolumbischen Amerika. 

Was die Stellung der Mayakultur innerhalb Altamerikas betrifft, so sind die 
Maya oft als Lehrmeister der übrigen mesoamerikanischen Völker gerühmt worden. 
Solch ein Ruhm ist umstritten. Schon vor den Maya mögen z. B. Symbol- 
hieroglyphen und die elementaren Zahlzeichen — Punkte für Einer und waagrechte 
Striche für Fünfer — den Zapoteken im mexikanischen Staat Oaxaca, wie mexi- 
kanische Forscher hinreichend begründen, bekannt gewesen sein. 

Es ist stets gewagt, Superlative in der Geschichte zu gebrauchen. Allein kaum 
jemand, der mit den Verhältnissen des Alten Amerika einigermaßen vertraut ist, 
wird bestreiten, daß die Mayakultur im Laufe weniger Jahrhunderte einen Gipfel 
erklomm, der allen übrigen Völkern des westlichen Kontinents versagt war. Was 
zu der hohen Wertung der Priesterkultur der Maya berechtigt, ist die bedeutsame 
Rolle der hochentwickelten Hieroglyphenschrift und die immer wieder 
verwunderlichen arithmetischen und astronomischen Kenntnisse in 
einem Steinzeitstadium. Dazu kommen hervorragende Leistungen der Architek- 
tur, Reliefskulptur und Wand- und Gefäßmalerei. Aus dem Lob der 
Eroberer können wir auf die Qualität der Textilien schließen. Einige Webmuster 
sind durch alte bildliche Darstellungen überliefert. Wer weiß, ob nicht die Erzeug- 
nisse der Mayaweberinnen, obwohl sie keine tierische Faser verwandten wie die 
Llama züchtenden Peruaner, mit deren berühmten Webgebilden hätten wetteifern 
können, die in den Gräbern des trockenen peruanischen Küstengürtels der Nachwelt 
erhalten blieben. Die späten Maya galten auch als Meister des Federmosaiks. 
Bei alledem fehlte ihnen fast jede metallurgische Fertigkeit. Darstellungen der 
menschlichen Gestalt in Stein, Stuck und Malerei von gleicher Vollendung begeg- 
nen wir schwerlich in anderen Bereichen Altamerikas. Die ausgeprägte Eigenart 
ihres Kunststiles macht eine Verwechslung mit anderen Stilen kaum möglich. Da 
uns jeder Einblick in das politische Gefüge der alten Mayastädte wegen mangeln- 
der Überlieferungen verdunkelt ist, sind jedem Vergleich mit dem hochorgani- 
sierten Staatswesen des späten Inkareiches die Voraussetzungen genommen. 

Wichtige Probleme des Werdens der Mayakultur warten noch auf Lösung. Es 
ist zweifelhaft, ob sie je gelöst werden können. Ganze Provinzen des Mayaraumes 
sind archäologisch noch so gut wie unbekannt, und es ist denkbar, daß lange 
archäologische Kleinarbeit Klärungen bringen könnte!. Ganze Steininschriften sind 

Über die abgekürzt zitierte Literatur siehe S. 555 f. 


1 Vgl. A.V. Kidder, La importancia arqueolögica de Guatemala, Antropologla e historia de 
Guatemala (Guatemala 1949) Bd. 1, S. 2—9, 
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noch nicht entziffert. Für Astronomen, Schrift- und Sprachspezialisten steht noch 
ein weites Feld der Arbeit offen. Drei Hauptprobleme der Mayaforschung sind 
noch immer nicht endgültig beantwortet worden: Wo und wieist die Maya- 
kultur entstanden? — In welches Jahr unserer Zeitrechnung muß 
der Anfangspunkt der Maya-Zeitzählung verlegt werden, die in 
sich in klarer Folge weiterläuft?® — Welche Gründe bewogen die 
Träger der klassischen Mayakultur um die Wende des 9. Jahrhun- 
dertsn.Chr., ihre Städte zum Raube des wuchernden Tropenwaldes 
werden zu lassen? — Die zahlreichen genauen Datierungen steinerner In- 
schriften würden ein unvergleichliches chronologisches Gerüst für geschichtliche 
Fakten abgeben, falls solche überhaupt für die ältere Epoche bekannt wären. So 
sind wir ausschließlich auf das vieldeutige Zeugnis der Skulpturen und Bauten, 
der Keramik und der wenigen Wandgemälde angewiesen. Dazu kommen Ver- 
gleiche und Analogieschlüsse mit anderen Kulturen des mesoamerikanischen 
Raumes. 

Für die Zeit des „Neuen Reiches“ liegen Überlieferungen von Fürstensippen 
vor (vgl. 5.541), die in wesentlichen Punkten übereinstimmen und damit den Ver- 
lauf der Geschichte bestätigen. Freilich enthalten sie viel Mythisches, und die 
Herausstellung der jeweiligen Sippe läßt sie in manchen Punkten auseinander- 
gehen. Schließlich kommen die spanischen Berichte des 16. Jahrhunderts hinzu, von 
denen der des ersten Bischofs von Yucatän, Diego de Landa, den hervorragendsten 
Platz einnimmt. 

Die Ursprünge 

In der Härte, die der Tropenwald von seinen Bewältigern fordert, sieht Toynbee 
die „Herausforderung“ zur schöpferischen Kultur der Maya. Nach Jahrhunderten 
von Kampf und Blüte seien sie ihr unterlegen®. Manches läßt darauf schließen, daß 
ungefähr gleichzeitig mit dem Untergang des „Alten Reiches“ Unruhen und 
Völkerwanderungen auch in Mexiko einsetzten. Daß ursächliche Zusammenhänge 
bestanden, ist nicht von der Hand zu weisen. Erwiesen ist nichts. Dagegen kann 
man für die Behauptung, daß „Hochkulturen im Urwald immer nur ephemere 
Gebilde und ihrem Ursprung nach auswärtiger Herkunft sind“, verschiedene 
Beispiele auf altweltlichem Boden heranziehen‘. 

2 Die im folgenden mitgeteilten Jahreszahlen folgen Morley, der sich auf die heute meist 
angewandte Korrelation von T’hompson-Martinez-Goodman stützt. Vgl.Saeculum I (1950) S. 149. — 
Wenn nicht die Dendrochronologie (vgl. Saeculum I [1950] S. 150 u. 154), so gibt vielleicht die 
Radiocarbon-Methode einmal die Möglichkeit einer sicheren Festlegung, welche Korrelation die 
richtige sein muß. Über Radiocarbon vgl. Donald Collier, New Radiocarbon Method for dating 
the past, in: Chicago Natural History Museum Bulletin (Chicago 1951) Bd. 22, $. 6—7. 

3 Vgl. Toynbees lebendige Schilderung. Arnold J. Toynbee, Der Gang der Weltgeschichte (Stutt- 
gart 1950) S.81f. Problematischer ist die Herleitung des mexikanischen Gesellschaftskörpers von 
dem der Maya, ebd. S. 33. — Über gleichzeitige Blüte der klassischen mesoamerikanischen Kulturen 
vgl. Kidder S.5. 

4 Vgl. Franz Termer, Die Mayakulturen als geographisches Problem, in: Iberoamerikanisches 
Ardıiv (Berlin 1931) Bd. 5, S. 87. 
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Weil seit ungemessener Zeit bis zum heutigen Tag eine Völkerschaft, die eine 
Mayasprache spricht, die Huaxteken nämlich, im Nordteil der Region des Golfes 
von Mexiko zu Hause ist, Hunderte von Meilen getrennt vom Kern der Maya- 
völker, hat man seit Beginn der Mayaforschung die Heimat der Mayastämme 
irgendwo im Tiefland der Golfküste gesucht. Da es die Huaxteken aber weder zu 
irgendeiner Schrift noch zu größeren architektonischen Leistungen brachten, müs- 
sen sie vor dem Erblühen der typischen Mayakultur durch fremde Stämme von der 
Hauptmasse ihrer Sprachverwandten getrennt worden sein. Den späten Azteken 
galten sie als nackte, zauberkundige Barbaren und Trunkenbolde. 

Auch die frühesten bekannten Dateninschriften sind außerhalb des eigentlichen 
Mayabereiches gefunden worden. Allgemein anerkannt ist das Datum der Jade- 
Statuette aus San Andr&s Tuxtla im südlichen Veracruz (162 n. Chr.). Da- 
gegen wird die Lesung des Datums eines 1940 gefundenen Stelenfragmentes von 
Tres Zapotes, ebenfalls im südlichen Veracruz, angezweifelt (31 n. Chr.). 
Überdies hat der eigentümliche Stil der „Vogelgott“-Statuette von Tuxtla keinen 
echten Mayacharakter. Man hat ihn, ebenso wie den Stil anderer Steinmonumente 
des südlichen Veracruz und angrenzenden Tabasco, den Olmeken zugeschrieben. 
Obwohl der Name „Olmeken“, der zunächst nichts anderes als Leute aus dem 
Land des Kautschuks bezeichnet, kein eindeutiger Begriff ist, sind hier Träger einer 
bestimmten alten Kultur der Golfküste gemeint, die nach einer ihrer Hauptfund- 
orte „Kultur von La Venta“ genannt wird. „In ihr ruhen, wie Alfonso Caso 
als erster erkannt und ausgesprochen hat, die Wurzeln der meisten hohen Kul- 
turen, die sich vor der Einwanderung der Nahua in Mexiko und Guatemala in 
kraftvollem Wuchs entwickelten .... Die altolmekische Kunst hat in der Errichtung 
skulptierter Stelen und Altäre, in der Darstellung von Unterwerfungs- und Hul- 
digungsszenen auf den Reliefen, im Jaguarmaskenpaneel und in anderen Dingen 
manches von dem vorweggenommen, das später in der klassischen Mayakunst zu 
voller Entfaltung kam.“ Jedoch ist die chronologische Stellung der Kultur von 
La Venta noch ziemlich umstritten, ihre Priorität vor der Mayakultur nicht restlos 
erwiesen, wenn auch wahrscheinlich, da sich Elemente olmekischen Stiles nicht nur 
in frühen archäologischen Schichten der Golfküste, sondern auch des mexikanischen 
Hochlandes und des Monte Alban (Oaxaca) und besonders des Mayalandes selbst 
finden ®, 

Noch ist der Beginn des mesoamerikanischen Archaikums unserer Erkenntnis 
versiegelt. Man kann daran zweifeln, daß die Höherentwicklung aus dem Milieu 
niederer Ackerbauer lediglich auf die Erfindung des Maisbaus zurückzuführen 
wäre, wie es nahezu als Dogma gilt. Oft genug ist betont worden, daß die ersten 


5 Walter Krickeberg, Olmeken und Tolteken. Nach den jüngsten Ergebnissen der mexikanischen 
Archäologie, in: Zeitschrift für Ethnologie (Braunschweig 1950) S.13—35, $. 30 31. 

6 Verbreitungskarte bei Miguel Covarrubias, Mexico South (London, Toronto, Melbourne, 
Sidney 1948) S.21 — Covarrubias ist einer der Verfechter der Priorität der Olmekenkultur. 
S. 100. — Unter anderem waren die Olmeken die hervorragendsten Jadeschleifer Amerikas. In 
Cerro de las Mesas (Veracruz) wurde ein Depotfund von 782 Jadeobjekten gemacht. 
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keramischen Erzeugnisse, denen wir in Mesoamerika begegnen, keineswegs primi- 
tiv genannt werden können, und daß noch keines Archäologen Spaten Zeichen 
eines klar erkenntlichen Anfanges zutage brachte. Wenn dies einmal geschieht, so 
mag sich herausstellen, daß der Anfang in den Komplex einer Pflanzwirtschaft 
gehört, die noch keinen Mais kannte, wohl aber mit dem Anbau tropischer Knollen- 
früchte vertraut war. 

Morley glaubt, daß sich die Mayakultur autochthon im Tropentiefland des 
Pet&n (Guatemala) entfaltet habe. Nur in teilweisem Widerspruch dazu steht 
Kidders Satz, daß „das Interesse an den Bewegungen der Himmelskörper, das zu 
den ungewöhnlichen Errungenschaften der Maya führen sollte, mit mehr Wahr- 
scheinlichkeit unter offenem Hochlandhimmel als in einem dicht bewaldeten Lande 
erwachte“?. An anderer Stelle unterstreicht der gleiche Forscher, daß diese 

“Errungenschaften im Waldland zu ihrer höchsten Vollkommenheit gelangten, und 
die im Urwald verstreuten Städte beweisen dies. Freilich konnte kein Geringerer 
als der mexikanische Archäologe Alfonso Caso beweisen, daß die Zählung mit 
Balken und Punkten zuerst im Lande der Zapoteken auftritt, also außerhalb 
des Mayabereiches. Andererseits hat man mit guten Gründen den Ursprung des 
Kalenders von 260 Tagen in der Breite von Copän, der südlichsten klassischen 
Mayastadt, gesucht®. 

Aus alledem geht hervor, daß man schwerlich alle Ursprünge auf eine enge 
Region zurückführen kann. Wahrscheinlicher ist ein Zusammenfließen mehrerer 
Quellen zu dem üppigen Strom, der im Gebiet der zahlreichsten Städte und Stelen, 
im nördlichen Tiefland von Guatemala, eine Steinzeitkultur unvergleichlicher 
Höhe zur Blüte brachte. Tatsache bleibt es, daß keines der Nachbarvölker imstande 
war, sich die spätestens schon um Christi Geburt voll entwickelte Schrift, die 
Sternenkunde und Kalenderwissenschaft der Maya in ihrem vollen Umfang zu 
eigen zu machen, ebensowenig das Rechensystem mit Null und Stellenwert, das 
Europa erst rund 1000 Jahre später vom Morgenland her zum Geschenk bekam. 


Das „Alte Reich“ 


Die Geschichte eines im Urwald vergessenen „Reiches“ ist schwer zu erzählen. 
Kann man doch wenig mehr als die Ruinen der vor mehr als 1000 Jahren ver- 
‚ lassenen Städte beschreiben, aus den Inschriften der Steindenkmäler Zeitangaben 
ablesen und diese mit technischem Fortschritt und Stilwandel der Bauten und 
Skulpturen in den betreffenden Städten vergleichen. Tikal ist die größte und 
womöglich älteste Stadt, vielleicht Mutterstadt Uaxactuns, wo sich das älteste 


7 A.V.Kidder in der Einleitung zu: A. Ledyard Smith, Uaxactun, Guatemala: Excavations 
of 1931—1937 (Washington 1950) S.6; vgl. hierzu auch A. V. Kidder, Archaeological problems 
of the Highland Mayas, in: The Maya and their neighbors (New York 1940) S. 117—125, S. 122. 

8 Vgl. Ola Apenes, Possible derivation of the 260 days period of the Maya calendar, und Helga 
Larsen, The 260 days period as related to the agricultural life of the ancient Indians, in: Ethnos 
(Stockholm 1936) Bd.1, S.5—8 u. 9—12. 
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bekannte Stelendatum befindet. Der Anfang der Steinarchitektur mit „falschem 
Gewölbe“, der Errichtung von Stelen und der Fertigung typischer polychromer 
Keramik liegt mutmaßlich eine ganze Zeitspanne weiter zurück als dieses Stelen- 
datum. Wir sehen diese drei Haupt-,„Leitfossilien“ der Mayakultur und mit ihnen 
die ganze reiche von Priestern ins Leben gerufene Kultur selbst sich im Laufe des 
4. und 5. Jahrhunderts aus dem Umkreis von Tikal und Uaxactun weiterausbrei- 
ten. Schon spätestens um die Mitte des 5. Jahrhunderts muß Copan, das „Athen 
der Neuen Welt“, gegründet worden sein, 200 Meilen südlich, an einem Neben- 
fluß des Motagua, an der südöstlichen Grenze des Mayabereiches gelegen. 

Die ältesten Daten der Mayastädte des Südwestens fallen ins 5. Jahrhundert 
n. Chr. Da sind die Städte am Usumacinta und seinen Nebenflüssen: Palenque 
(Chiapas) ist in gleicher Weise berühmt durch sein einzigartiges Stuckwerk wie 
durch die skulptierten Steinplatten seiner Tempel und seine Architektur; in 
Yaxchilan und Piedras Negras wurden während des 7. und 8. Jahrhunderts 
die schönsten Steinreliefe geschaffen. Hier in der Westprovinz des „Alten Reiches“ 
blühte die Reliefkunst der Bildhauer am reichsten. Thompson hat auf die merk- 
würdige Tatsache hingewiesen, daß die ältesten Zentren mit Tikal und Uaxactun 
an der Spitze und Copan und Palenque in Südost und Südwest in beträchtlichem 
Abstand voneinander liegen, und daß der dichteste Kranz späterer Städte inner- 
halb des Dreiecks erbaut wurde, das die genannten alten Städte auf der Landkarte 
bilden®. Fraglos bot das verhältnismäßig dichte System von Flüssen an den Rän- 
dern dieses Dreieckes die besten Verbindungswege im Urwald. Es ist wahrschein- 
lich, daß die großen Randstädte neben ihrer Bedeutung als religiöse Mittelpunkte 
auch Handelszentren waren, von denen aus Kolonienim Inneren des Wald- 
gebietes wieauch auf Yucatan gegründet wurden. Denn wir haben Stelen- 
daten aus Mittel- und Nordyucatan, die schon weit in das 5. und 6. Jahrhundert 
hineinreichen (z. B. Oxkintok 475 und Calakmul 514, Tulum 564, Coba 
623). Darf man daraus nicht schließen, daß sich die Mayakultur bereits in dieser 
Periode bis an die Grenzen ihres späteren Bereiches ausgedehnt hatte? Freilich 
erreichte der Norden der Halbinsel Yucatan seine eigene Bedeutung erst während 
der Ära des „Neuen Reiches“, über ein Jahrtausend später. 

Morley hat die Zeit des „Alten Reiches“ in drei große Abschnitte geteilt, in 
eine frühe Periode, in der die Mayakultur mit allen ihren typischen Zügen 
erscheint und sich ausbreitet (317—633), und in eine Mittelperiode, die nur 
ein knappes Jahrhundert dauert (633—731). In ihr werden mindestens 14 neue 
Tempelstädte gegründet, von denen Quirigua, Etzna und Jaina die bekann- 
testen sind: Quirigua im Südosten wegen der Skulpturen seiner Altäre und Stelen, 
die hier gigantische Formen erreichen, Etzna (Campeche) wegen seiner ausgedehn- 
ten Bauwerke; das nordwestlich davon gelegene kleinere Jaina ist wegen seiner 
feinen figürlichen Tonplastik bekannt. Während der Mittelperiode intensivierte 
sich das zeremonielle Leben, und das handwerkliche Können vervollkommnete 


» Vgl. T'hompson $. 12. 
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sich. Ihr folgte die Zeit höchster Blüte, ein Goldenes Zeitalter, die „Große 
Periode“ Morleys (731—987), die mit einer Katastrophe, die wir nicht 
kennen, abbrach. Soweit sich aus dem Verschwinden der Inschriften schließen läßt, 
wissen wir jedenfalls, daß im Lauf des 9. Jahrhunderts die Mehrzahl der Städte, 
eine nach der anderen, verlassen wurden. Wurden sie nun, wie die meisten Forscher 
annehmen, nur deshalb dem wuchernden Tropenwald preisgegeben, weil der primi- 
tive Rodungsbau bei wachsender Bevölkerung die Felder immer weiter abseits 
von Tempeln und Residenzen verlegte? Also aus wirtschaftlicher Not? Rebellierten 
die Maisbauern, diese menschlichen Lasttiere, die keine Zug- oder Tragtiere und 
keine Räder kannten, gegen ihre Herrscher und Priester, als die Errichtung präch- 
tiger Tempel und der zeremonielle Pomp nicht mehr mit den schwindenden Acker- 
erträgen in Einklang stand? — Dekadenz, Epidemien, Erdbeben, Kriege sind als 
vermeintliche Gründe zum Teil widerlegt worden‘. Thompson sprach als erster 
von Revolten, und vielleicht hatte ein Klimawechsel, bestehend in Zunahme des 
Regens und Abkürzung der Trockenzeiten, den Prozeß einer Wirtschaftskatastrophe 
beschleunigt und das Trockenland des nördlichen Yucatan, in dem sich ja seit 
vielen Menschenaltern Kolonien befanden, als begehrenswertes Ziel einer Aus- 
wanderung erscheinen lassen. Ganns Hypothese, daß die Priester den Auszug an- 
geordnet hätten, als Jahr für Jahr die Not stieg, nicht zuletzt, um ihren eigenen 
Einfluß und den Glauben an ihre Prophezeiungen zu wahren, ist bei der intensiven 
religiösen Bindung dieses Volkes gar nicht so unwahrscheinlich". Aber noch wahr- 
scheinlicher ist es, daß man mit Pedro Armillas den Ursprung des Maya-Auszuges 
mit einer allgemeineren unbekannten Katastrophe, welche die mesoamerika- 
nische Welt heimsuchte, verbinden muß. Armillas erinnert daran, daß allen Be- 
funden nach die Städte im Peten, dem Herzen des Mayalandes, immer mehr von 
einem einstmals regen Handel mit der Außenwelt isoliert worden waren, und er 
glaubt, daß „der schließliche Zusammenbruch der Mayatheokratien 
...mit einer allgemeinen Umwälzung, die Mexiko und Zentral- 
amerika von Teotihuacan (Zentralmexiko) bis Copan (Honduras) 
erschütterte, verkettet gewesen sei“. Er erinnert in diesem Zusammen- 
bang an den Brand von Teotihuacan und die beginnende Dekadenz der Priester- 
metropole auf dem Monte Alban im heutigen Staat Oaxaca, Phänomene des glei- 
chen Zeitraums. 

Sicher ist, daß — angefangen mit einem Relief von Yaxchilan (652) — in 
den Städten der westlichen Randzone des Mayabereiches, an den Ufern des Usu- 
macinta, schon im 7. Jahrhundert Kriegergestalten und Kriegsszenen auf den 
Stelen und Tafeln erscheinen. Auf der berühmten Stele 12 von Piedras Negras, 
datiert 765, sieht man gefesselte und ihrer Kleider beraubte Kriegsgefangene vor 
einem reichgeschmückten thronenden Mayafürsten, und noch unmittelbarer deuten 
die kürzlich entdeckten Wandgemälde von Bonampak (vgl. S.549) mit ihren 
Szenen blutigen Kampfes auf kriegerische Verwirrungen. In Bonampak befindet 


10 Vgl. Gann in: Gann and Thompson S. 61 ff. 
11 Thompson 5.14f. — Gann in: Gann and Thompson S.65f. 
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sich nur ein entziffertes Datum, das dem Jahre 765 unserer Zeitrechnung ent- 
spricht!!®, 

Die Frage, ob jemals eine politische Einheit die Mayastädte während des 1. Jahr- 
tausends n. Chr. zusammenschloß,kann weder einfach verneint, noch bejaht werden. 
Doch sei daran erinnert, daß Teeple auf das Bestehen eines Einheitsreiches vom 
späten 7. bis Ende des 8. Jahrhunderts schloß, und zwar auf Grund der einheit- 
lichen Methode der Aufzeichnungen des Mondkalenders in dieser Periode, wäh- 
rend vorher (Period of Independence) und nachher (Period of Revolt) die Me- 
thode der Schreibweise lunarer Berechnungen in den einzelnen Städten variierte'®. 
Daran, daß alle Städte des „Alten Reiches“ durch eine mehr oder weniger ein- 
heitliche Kultur miteinander verbunden waren, kann kein Zweifel sein. 


Die Zeitmesser 


Wohl die eigentümlichsten Denkmäler der alten Mayakultur sind die mono- 
lithischen Stelen, Zeugnisse einer hohen Kunst der Steinbehandlung, und wichtig 
vor allem deshalb, weil sie die hauptsächlichen Träger von Daten sind. Daten 
finden sich gelegentlich auch auf Türsteinen, Jadeschmuck u. dgl. Doch die Stelen 
sind, wenn nicht alle Erkenntnis trügt, regelrechte Zeitmonumente, die eigens dem 
Zwecke dienten, die Abschlüsse bestimmter Kalenderabschnitte zu verewigen, zu- 
erst nach je 20, später auch in einigen Städten nach 10 und 5 Jahren. Diese höchst 
eigenartige Sitte, „Meilensteine der Zeit“ '? zu errichten, ist durch Stelendaten vom 
3. Februar 357 bis 4. Mai 889 hinreichend belegt. Das erste bekannte Stelendatum 
(Stele 9 Uaxactum, 328 n. Chr.) stimmt freilich nicht mit dieser Gepflogenheit 
überein. Andererseits bestand die Sitte, die Zeit nach Katun-Enden '* zu bezeichnen, 
bis zur Conquista fort. 

Wahrscheinlich gibt es weit ältere Stelen als die genannte von Uaxactun. Einmal 
läßt das so komplizierte Kalendersystem auf eine längere Entwicklung schließen, 
zweitens wurden in verschiedenen Städten Stelen ohne Skulpturen gefunden, auf 
die vermutlich über einer dünnen Stuckschicht Hieroglyphen gemalt waren. Für 
frübere Verwendung hölzerner Stelen spricht das an Holztechnik gemahnende, 
überaus flache Relief der älteren Steinstelen, das sich später in einigen Städten fast 
zu voller Plastik entwickelt. 

Der Höhepunkt der Stelenerrichtung fällt in das Jahr 790, in dem an 19 ver- 
schiedenen Orten, die teilweise weit voneinander entfernt sind, Zeitmonumente 
errichtet wurden. Allmählich geriet dann — vielleicht mit schwindendem Reichtum, 
wie Morley vermutet — die Sitte der Zeitverewigung in Verfall. Mit dem Datum 

11a Vgl. Pedro Armillas, Visita a Copan. Cuadernos Americanos (Mexiko 1950) $.143—152, 
S.150ff., und Pedro Armillas, A sequence of cultural development in Meso-America, in: American 
Antiquity (Menasha 1948) Bd. 13, Nr. 4, Part 2, S.105—111, S. 108, 

12 Vgl. Gann S.59. 

18 Diese treffende Bezeichnung prägte Krickeberg. Hugo Bernatzik, Die Große Völkerkunde 


(Leipzig 1939) S. 204. 
18 Katun-Zeiteinheit: 20 Jahre von 360 Tagen. 
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10.3.0.0.0. 1 Ahau 3 Yaxkin (4. Mai 889) sind nur noch Stelen dreier Städte 
beziffert!“, Es mag ein Zufall sein, daß die letzte sichere Dateninschrift der 
sogenannten „langen Zählung“, die dem Jahr 909 entspricht, ebenso wie die erste 
(320) auf einer Jadeschmuckplatte eingraviert ist. 

Außer langen Hieroglyphenreihen sind in die Stelen Figuren gemeißelt, die 
wohl Fürsten und Priester darstellen. Bezeichnend ist, daß auf den älteren Stelen 
solche figürlichen Darstellungen von der Masse der Hieroglyphen zurückgedrängt 
werden. Farbreste deuten auf ursprüngliche polychrome Bemalung. Profildarstel- 
lung ist häufiger als die Wiedergabe en face. Später treten manchmal ganze Szenen 
mit Gefangenen oder Sklaven an Stelle der Einzelfiguren. Die Hauptfigur zeichnet 
sich jedoch stets durch besondere Größe aus. Ausführlich sind Schmuck und Zepter 
wiedergegeben. Die Höhe der Monolithe beträgt durchschnittlich 2—4 Meter. 
Die Stele E in Quirigua aus dem Jahre 771 erhebt sich über 10 Meter. Ebenso wie 
das Flachrelief allmählich fast zur Rundplastik wurde, steigerte sich auch die Aus- 
stattung der Hauptfigur mit Federn und anderem Schmuck zu bombastischer Fülle. 
Der eigentliche Stil blieb im Grunde nur geringen Variationen unterworfen, selbst 
an Stätten, die Hunderte von Meilen und durch Urwald voneinander getrennt 
waren. 

Die Inschriften 


Versuche, die Mayahieroglyphen phonetisch zu lesen, scheiterten. Ganz im 
Gegensatz zu mexikanischen Bilderschriften, wo Randglossen in Spanisch oder 
Aztekisch aus dem 16. Jahrhundert helfen, konnte keine einzige Orts- oder 
Personennamen-Hieroglyphe festgestellt werden. Nur etwa ein Drittel 
der Hieroglyphen wurde entziffert. Bei ihnen handelt es sich um Zeitbegriffe, 
um astronomische Phänomene, um Zahlen, um Bezeichnungen von Göttern, um 
Himmelsrichtungen mit ihren symbolischen Farben u.ä., also ausschließlich um 
Zeichen, die es mit dem Kalender zu tun haben. Denn auch Götter gehören 
als Patrone bestimmter Kalenderphasen in den Kalenderbereich. Demnach scheint 
es, daß Geschichte in altweltlichem Sinn — wenigstens durch Stein- 
inschriften — niemals verzeichnet wurde. Über die restlichen zwei Drittel 
der Hieroglyphen kann man nur vermuten, daß sie rituelle Angelegenheiten 
betreffen, vielleicht auch weitere astronomische Bestimmungen. Bedeutsam ist dabei 
Morleys Feststellung, daß alle unentzifferten Siegel „die gleiche Geschichte erzählen. 
Denn überall in diesem weiten Bereich sind die unentzifferten Glyphen die gleichen, 

142 Zur Schreibung 10. 3. 0. 0. 0.: Seit Beginn der Mayazeitrechnung sind verflossen: 

10 Baktun (Periode von 144000 Tagen) = 1440000 Tage 

3 Katun (Periode von 7200 Tagen) = 21600 Tage 

0 Tun (Periode von 360 Tagen) 
0 Uinal (Periode von 20 Tagen) 
0 Kin („Sonne“ = Tag). 

Also im ganzen: 1461600 Tage. 
Der betreffende Tag heißt 7 Ahau (Wahrsagekalender). Gleichzeitig ist es der 3. Tag des Monats 
Yaxkin (der 7. Monat des 360tägigen Jahres zu 18 Monaten). Vgl. den Abschnitt „Der Kalender“ 

S. 538 f. und Anm. 19. 
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erkennbar an ihrer Form, wenn auch in ihrer Bedeutung nicht zu entziffern. Sie 
müssen von Dingen sprechen, die allen gemeinsam waren, wie die allgemein an- 
erkannte Lehre von den Himmelskörpern und die davon abgeleitete religiöse 
Weisheit, keineswegs von Dingen rein lokaler Bedeutung. Die unentzifferten 
Schriftzeichen im Mayagebiet umfassen einen äußerst begrenzten Stoff und sind 


im wesentlichen homogen.“ '° 


Der Kalender 


Wenn man sich vorstellt, daß die Mayapriester bei ihren Himmelsbeobachtungen 
auf ihr bloßes Auge angewiesen waren, begreift man erst das ganze Maß ihrer 


Leistung. Wer kann entscheiden, ob der Ursprung ihres 260tägigen Wahrsage- 
Kalenders, wie es Schultze-Jena für den gleichen mexikanischen Kalender ver- 


deutlicht, auf die Periode einer normalen Schwangerschaft von 9 mal 29 Tagen 
zurückgeht oder ob er, wie Apenes und Larsen erklären, mit dem Abstand des 


Frühlings- und Herbstdurchganges der Sonne durch den Zenit auf der Breite 
der alten Mayastadt Copän zusammenhängt und damit mit der Regenzeit und | 


dem Ackerjahr der südlichen Maya? '!® 

In diesem Kalender werden die Zahlen 1—13 in regelmäßiger Wiederholung 
mit 20 Tageszeichen kombiniert, derart, daß das 14. Zeichen wieder mit der Ziffer1 
verknüpft wird, das 15. Zeichen mit 2 usf. Da 13 und 20 keine gemeinsamen 


Faktoren haben, kommt die gleiche Zahl erst am 261. Tage wieder mit ein und 


demselben Zeichen der 20 Tagessymbole in Verbindung. 

Kompiizierter wird der Kalender dadurch, daß mit dem soeben beschriebenen 
„Izolkin“ (dem Wahrsagekalender) von 260 Tagen?’ wiederum ein Kalender- 
jahr von365 Tagen kombiniert wurde,zusammengesetzt aus 18 zwanzigtägigen 
Monaten und einem kurzen Fünftagemonat am Jahresende, dessen Tage als unglück- 
liche galten. Durch ein einfaches Rechenexempel wird deutlich, daß die gleiche 
Kombination von Tagesziffer und Tageszeichen des „Tzolkin“ mit demselben 
Monatstag des 365tägigen Jahres nur alle 52 Jahre stattfinden konnte. Während 
diese Periode von 52 Jahren von mexikanischen Völkern als höchstes Zeitmaß 
gebraucht wurde, hatten die Maya des „Alten Reiches“ ein Mittel gefunden, ihre 
Zeitzählung genauer festzulegen. Als einziges altamerikanisches Volk 
rechneten sie nämlich von einem festen mythischen Datum her 
(3113 v. Chr.), vergleichbar etwa dem römischen „ab urbe condita“ oder dem 
Weltschöpfungsjahr der Juden. In Gebrauch kam das chronologische System der 
Maya, wie Morley nach bestimmten Anzeichen vermutet, im 4. oder 3. Jahrhun- 
dert v. Chr.!8 

15 Morley, Maya Epigraphy, in: The Maya and their neighbors S. 139—149, S. 149, 

16 Vgl. Anm. 8. — Leonhard Schultze-Jena, Wahrsagerei, Himmelskunde und Kalender der 
alten Azteken. Aus dem aztekischen Urtext Bernardino de Sahagun’s (Stuttgart 1950) S. 234. 

Von den Azteken tonalpohualli genannt; fälschlich unter der Bezeichnung tonalamatl ge- 


braucht. 
18 Morley S.47. 
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Die sogenannte Supplementärreihe der Inschriften gibt 
dazu noch das Mondalter zur Zeit des darüber verzeichneten 
Tagesdatums an. An Kontrollmöglichkeit lassen also die 
kalendarischen Inschriften nichts zu wünschen übrig. Zur 
weiteren Präzision tragen schließlich noch Korrekturformeln 
bei, die angewandt wurden, um das Kalenderjahr von 365 
Tagen in Einklang mit dem wahren tropischen Jahr zu 
bringen (= 365,24 Tage). Da Brüche unbekannt waren, half 
man sich durch Additionen und Subtraktionen. Zum Über- 
fluß werden zuweilen auch Venusdaten angegeben; denn die 
Umlaufzeiten dieses Planeten waren wohlbekannt, was auf 
lange Jahre der Beobachtung schließen läßt. 

Später kam diese übergenaue „Lange Rechnung“ außer 
Gebrauch. Statt der 10 Glyphen zur Bezeichnung des einen 
Tages wurde nur eine geschrieben. Es handelt sich um Katun- 
Enden, d. h. Tage (Ziffer und Tageszeichen), mit denen eine 
Katun-Periode (7200 Tage) endet. Alle 256'/a Jahre kehrt 
die gleiche Katun-Enden-Bezeichnung wieder, wohingegen 
.ein Datum der „Langen Rechnung“ theoretisch nur in 374 400 
Jahren hätte wiederkehren können. Als die Spanier kamen, 
war nur noch die „Kurze Rechnung“ in Mode*®. 


Varianten der Zeichen und Zahlen 


Manche Glyphen haben zwei Varianten, eine davon in 
Gestalt von Götter- oder Dämonenköpfen mit In- und Ad- 
fixen. Häufiger tritt die abgekürzte Form auf. Kopfvarian- 


Ba Bw ten mit ganzen Menschenleibern sind nur in wenigen In- 
’ . .. . . . 
Beispiel eines Kalenderdatums schriften verwendet; den Körpern kommt dabei nur eine rein 


der „Langen Rechnung” (vgl. ei 
Anm. 19). Nach Morly.  ornamentale Funktion zu. 


Auch für die Zahlen von O bis 19 gibt es Varianten in Form von Götterhäuptern. 
Das Gebräuchliche sind Punkte und Balken (Einer und Fünfer). Das Nullzeichen 
ähnelt in seiner einfachen Form einer geschlossenen Muschel. Durch Verwendung 
eines Stellenwertes können auch höchste Zahlen im Punkt- und Balkensystem aus- 


19 Gelesen werden die Daten von links nach rechts und von oben nach unten, so daß das Bei- 
spiel von Initial- und Supplementärreihen auf obiger Abb. ungefähr so heißen muß: Schutzgottheit 
des unten bezeichneten Tages ist der Dämon, dessen Namensglyphe durch das groteske Tierhaupt 
dargestellt wird. 9 Baktun (9mal 144000 Tage) und 17 Katun (17mal 7200 Tage) sind vergangen 
seit dem Anfang der Tage. 0 Tun, O0 Uinal, 0 Kin (kein Jahr, Monat, Tag mehr). Der Tag heißt 
13 Ahan. Dann folgt in der 4. Reihe von unten links die Namensglyphe des 9. Patrones der Unter- 
welt. Die Bedeutung des Zeichens rechts davon ist unbekannt, ebenso die beiden Zeichen in der 
vorletzten Zeile. Drei. Zeichen geben lunare Daten. Das letzte Zeichen, 18 Cumbhu, fixiert den 
Monatstag, fortlaufend gezählt vom mythischen Anfangspunkt der Maya-Ära. 
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gedrückt werden, derart, daß über den Einern die Zwanziger folgen. Mit Aus- 
nahme der dritten Stelle von unten wird das Vigesimalsystem regelmäßig durch- 
geführt; nur in der dritten Stelle muß mit 18 statt mit 20 multipliziert werden”. 

Das Erstaunliche ist, daß die Hieroglyphen im Lauf von mindestens 15 Jahr- 
hunderten (von Chr. Geb. bis zur Conquista) sich in ihrer wesentlichen Gestalt 
nicht verändert haben. Vermutlich wurden die ältesten Zeichen, die wir nicht 
kennen, auf vergängliches Material geschrieben. 


Das „Neue Reich“ (Ende 10. Jahrhundert bis 1441) 


Der Begriff „Reich“ darf nur auf die Halbinsel Yucatan, streng genommen 
nur auf ihre Nordhälfte, angewandt werden. Er betrifft eine Zeitspanne von 
höchstens 450 Jahren. Existierte doch längst kein zentralesRegime mehr, alsValdivia 
1511 sich schiffbrüchig mit seinen Gefährten auf Mayaerde rettete. Kleine und 
kleinste Stammeseinheiten befehdeten sich untereinander. Die Landschaft des 
„Neuen Reiches“ ist grundverschieden von dem feuchten Tropenwaldland, in dem 
sich die im Dunkel versunkene Geschichte des „Alten Reiches“ abgespielt hatte. 
Im stromlosen Karstland von Yucatan spielen sogenannte „Cenotes“, durch Ein- 
sturz der Karstdecke entstandene große natürliche Weiher, neben Zisternen, in 
denen sich Regenwasser sammelt, und Kalksteinhöhlen mit Sickerwasser eine wich- 
tige Rolle für die Besiedlung. 


Quellen 


Augenzeugenberichte der Eroberer sprechen nur beiläufig über Mayagebräuche, 
über Bewaffnung und Kleidung, über die Menschenopfer, die ihr Entsetzen, und 
die steinernen Bauten, die ihre Bewunderung erregten. Nirgends fanden sie eine 
wimmelnde Hauptstadt vom Ausmaß des aztekischen Tenochtitlan. Die Renais- 
sance der Maya in Yucatan war längst vorübergerauscht !. 

Ausführlich unterrichtet uns Diego de Landa, Bischof von Yucatan. Seine 
etwa 1566 geschriebene „Relaciön de las Cosas de Yucatan“ ist die erste Quelle 
jeden Wissens von Bräuchen, Religion und Gesetzen der Maya, von Kalender und 
Hieroglyphen. Seine dürftigen Wiedergaben von Monats- und Tageszeichen des 
Mayakalenders waren der einzige Schlüssel für die erste Entzifferung der Maya- 
schrift, so daß Morley Landas Buch als „Maya-Rosettastein“ bezeichnen konnte. 
Mitglieder der Maya-Aristokratie hatten die uralte Wissenschaft der Hiero- 
glyphen bis über die Tage der Conquista hinaus bewahrt. Hauptgewährsleute des 
Bischofs waren Angehörige der beiden angesehensten Adelsfamilien, der Cocom 
und Xiu. Doch wird dem gleichen Landa auch die Schuld an der Vernichtung einer 

20 Also bedeuten z.B. zwei O-Zeichen in den beiden untersten Stellen und 1 Punkt in der dritten 
darüber 360 (0 Einer, 0 Zwanziger, 1 18mal 20 = 360). 

21 Erste Begegnungen mit Yucatan-Maya berichtet der spätere Gefolgsmann des Hernando 
Cort£s, Bernal Diaz del Castillo, in den ersten Kapiteln seiner Historia verdadera de la conquista 


de la Nueva Espaüa (geschrieben zwischen 1557 und 1563). Mir stand nur eine moderne Ausgabe, 
herausg. von Ramön Iglesias (Mexico D. F. 1950) zur Verfügung. 
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Unzahl sakraler Mayabücher zugeschrieben, die stattfand, „weil sie (nach Landas 
Meinung) nichts enthielten als Lügen und teuflischen Aberglauben“ ®. 

Lediglich durch Zufall sind drei Mayabücher erhalten, die anscheinend bald 
nach der Eroberung als Souvenirs nach Europa gelangten. Leider ist keines von 
ihnen historischen Inhalts, obwohl spanische Chronisten hartnäckig behaupten, 
daß es solche gegeben habe. Der Dresdener Codex, der älteste und wertvollste, 
enthält hauptsächlich astronomisches Material. Der in Madrid befindliche Codex 
Tro-Cortesianus muß als Horoskopbuch für priesterliche Prophezeiungen ge- 
dient haben. Der nur fragmentarisch erhaltene Peresianus, der der Pariser 
Nationalbibliothek gehört, verzeichnet im wesentlichen Kalenderriten. Es handelt 
sich um Faltbücher nach Art der chinesischen. Ihr Papier ist aus gummigetränktem 
Bast einer Ficusart hergestellt und mit einer feinen Kalkschicht überzogen. 

Geschichtliches ist dagegen in Büchern überliefert, die im 
16. Jahrhundert von Indianern geschrieben wurden. Sie benutzten 
ihre Kenntnis des spanischen Alphabetes, das ja nicht als Teufelswerk galt, zur 
Niederschrift ihrer Überlieferungen. Es mag sich zum Teil um direkte Übertra- 
gungen vernichteter Hieroglyphenbücher handeln. Diese Gattung von Büchern, die 
„Chilam Balam“ ?* genannt werden und mit verschiedenen Ortsnamen verbunden 
sind, enthält zwischen mythologischen Dingen auch Geschichtliches. Als wichtigste 
Bücher gelten das Chilam Balam von Chumayel, das sich mit den Tradi- 
tionen der Itzä-Völkerschaft befaßt, und die Chilam Balam-Bücher von 
Tzimin und Mani, die Überlieferungen der Tutul Xiu und ebenfalls der Itzä 
bringen. Auch die Traditionen der führenden Hochlandsstämme von Südguatemala, 
das Popol Vuh, „das Heilige Buch der Quiche“, und die Annalen der 
Cakchiquel wurden während der ersten Kolonialzeit mit lateinischen Buch- 
staben in den betreffenden Eingeborenensprachen niedergeschrieben. Alle solche 
Eingeborenenberichte bedürfen sorgfältigster Übersetzung und Deutung”. Tat- 


22 Eine ausgezeichnete kritische Ausgabe Landas in Englisch (der spanische Originaltext ist 
lange verloren) mit umfangreihem Kommentar und Index besorgte Alfred M. Tozzer, Landa’s 
Relaciön de las cosas de Yucatan. A Translation (Cambridge [Mass.], USA, 1941). Der Anhang 
des Bandes enthält außer Kapiteln früher spanischer Geschichtschreiber, die dieses Gebiet behandeln, 
vor allem auch den authentischen Bericht des Mayaprinzen Gäspar Antonio Chi, Relaciön (1582). 

23 Vgl. Morley S. 295 ff. 

24 Chilam Balam bedeutet wörtlich „Wahrsagepriester Jaguar“. Morley hat es sinngemäß über- 
setzt „Ihe book of the soothsayer of hidden things“. Morley S. 302. 

25 Eine vorbildliche Ausgabe des Popol Vuh (Original, deutsche Übersetzung, Kommentar und 
analytisches Wörterverzeichnis) ist das Werk von Leonhard Schultze-Jena, Popol Vuh, das Heilige 
Buch der Quich&-Indianer von Guatemala (Stuttgart u. Berlin 1944). — Die Hochlandsmaya haben 
nirgends die gleichen kulturellen Leistungen erzielt wie ihre Sprachverwandten im Tiefland. Auch 
scheinen sie viel früher direkten mexikanischen Einflüssen ausgesetzt gewesen zu sein. Die Entwick- 
lung zur klassischen Mayakultur haben sie nicht mitgemacht. Die Einwanderung mexikanischer 
Herrschersippen scheint für die spätere Zeit gesichert. Das Popol Vuh erzählt von Einwanderern, 
vielleicht Tolteken des 11. Jahrhunderts, die von Tula (Mex.) kamen. Vgl. Antonio Goubaud 
Carrera, Problemas etnolögicos del Popol Vuh: I. Procedencia y lenguaje de los Quiches. — Als 
der Conquistador Pedro de Alvarado ins Hochland kam, existierten Stammesstaaten der drei 
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sachen sind mit Wundern gemischt und die Taten der Herrscherfamilien übermäßig 
in den Vordergrund gerückt und von Mythen umschleiert. 


Geschichte Yucatans 


Schon seit $pätestens dem 5. Jahrhundert n. Chr. war die Halbinsel, wie man 
aus sicher datierten Denkmälern (475—909) in zehn verschiedenen Städten 
schließen darf, von Süden her kolonisiert worden, wo damals im gerodeten 
Urwald noch das helle Grün der Maisäcker die Städte umgürtete. Die Kolonie- 
städte waren zunächst wohl nur ein schwacher Abglanz der gleichzeitigen Blüte 
der alten Städte im Süden ”®. Was die Gründung der bedeutendsten Stadt Yucatans, 
Chich&n Itzä, angeht, variieren die Daten der erwähnten Chroniken des 
16. Jahrhunderts nur um Jahrzehnte®”. Das einzige, auf dem Torstein eines Tem- 
pels dieser Stadt eingemeißelte Datum der „Langen Rechnung“ (s. S.539) zeigt 
die Zahl 12.2.20.0.0. (879 unserer Zeitrechnung). Einig sind sich die Chroniken 
darin, daß Chichen Itzä („Am Brunnen der Itzä“) gegen Ende des 9. Jahrhunderts 
von den Itzä, einer aus dem Süden eingewanderten Völkerschaft, neu besiedelt 
wurde. Ungefähr gleichzeitig wurde Mayapan’’" von den Cocom gegründet. 
Die Stadt Uxmal muß einige Jahrzehnte später von den Tutul Xiu, einer 
ebenfalls aus dem Süden stammenden Herrschersippe, erbaut worden sein. Einige 
Forscher wollen in den Einwanderern Leute mexikanischer Herkunft sehen®®. Das 
mag jedenfalls auf die Führerschaft zutreffen, wie man aus Personennamen schließen 
kann. Daß sie manchmal als Fremdlinge bezeichnet werden, mag sich eher darauf 
beziehen, daß sie einen anderen Mayadialekt als die Yucateken sprachen. Bezeugt 
ist, daß zur Erobererzeit nur eine Sprache in Yucatan gesprochen wurde. Handelte 
es sich bei den Führersippen tatsächlich um Mexikaner, so gewinnt die Hypothese 
eines außenpolitischen Einflusses auf das Verlassen der Städte des Alten Reiches 
an Wahrscheinlichkeit?®. 


mächtigsten Völkerschaften: Quiche, Cakchiquel und Tzutuhil. Über die politischen Zustände im 
Hochland gibt Termer in Einleitung und Kommentaren zu seiner Übersetzung der Berichte des 
Pedro de Alvarado die beste ausführliche und kritische Auskunft: Franz Termer, Quauhtemallan 
und Cuzcatlan (Hamburg 1948). Über Mayastaatswesen im Hochland vgl. auch Franz Termer, Die 
Staatswesen der Mayavölker, in: Compte rendue du XXIe Congres International des Ame£rica- 
nistes (Göteborg 1924) S. 174—182. 26 Morley S.83. 27 Tozzer S.20ff. 

27° Mit der Gründung Chichen Itzäs sowohl wie Mayapans ist der Name Kukulcan verknüpft, 
der dem mexikanischen Quetzalcoatl („Grüne Federschlange“) entspricht. Die Schwierigkeit besteht 
darin, daß dieser Name gleichzeitig als Titel, als Name eines aus Tula (Mexiko) gekommenen 
Fürsten und eines Gottes gilt. Hier muß es sich um eine geschichtliche Person handeln, die viel- 
leicht schon um die Wende des 4. Jahrtausends mexikanische religiöse Ideen nach Yucatan brachte. 
Landa äußert sich dazu: „Sie sind sich nicht ganz einig darüber, ob er vor oder nach oder mit. 
den Itzä kam.“ — Morley rechnet die „mexikanische Periode“ von der Vertreibung der Itzä-Fürsten 
aus Chichen Itzä (1194) bis zur Zerstörung Mayapans (1441). Das würde bedeuten, daß der mexi- 
kanische (toltekische) Stil von Bauwerken und Skulpturen Chichen Itzäs erst nach Vertreibung 
der Itza von dort sich durchsetzte, was zeitlich übereinstimmen würde mit der Abwanderung von 
Toltekengruppen aus Tula nach Yucatan, nach der Zerstörung ihrer Metropole in Mexiko (1168). 

28 Tozzer $. 20, Anmerkungen. 2 Über die mexikanische Herkunft vgl. Morley S. 88. 
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Um 1000 n. Chr. schlossen die Herren der genannten drei Städte ein Bündnis, 
das bis zur Eroberung von Chichen Itzä durch die Cocom (1194) währte. Der 
\ fruchtbarste Teil der Halbinsel stand unter der ordnenden Herrschaft der Liga 
von Mayapan, während deren Ära ein ganzer Kranz neuer Tempelstädte ent- 
| stand. Reiche Bauwerke legen Zeugnis davon ab, daß in den alten Städten neues 
\ Leben blühte. Man darf von einer wahrhaften Maya-Renaissance sprechen, 
und die Bezeichnung „Reich“ ist wahrscheinlich für diese 200 Jahre des Friedens 
1 berechtigt°®, 

Man vermutet, daß Pfeil und Bogen erst durch mexikanische Söldner eingeführt 
wurden. Um ihre Vorherrschaft in der Liga zu behaupten, hatte die mächtige 
Sippe der Cocom gegen Ende des 12. Jahrhunderts mexikanische Söld- 
ner nach Mayapan geholt, mit deren Hilfe Chichen Itz& erobert und das 
priesterliche Oberhaupt der Itzä vertrieben wurde. Die Stammesfürsten waren 
von nun ab gezwungen, innerhalb der Mauern Mayapans zu residieren. Obwohl 
nach der Überlieferung eine 150jährige Periode friedlicher Vorherrschaft der 
Cocom folgte, zeigen die Ruinen von Mayapan, daß es nie die Bedeutung der 
Stadt der Itzä erreicht hat. 1440, als ein neuer Strom mexikanischer Söldner ins 
Land kam, empörten sich die Fürsten gegen die Cocom und schleiften unter Füh- 
rung der Xiu-Sippe die ummauerte Stadt. Das Schicksal der zentralen 
Herrschaft war besiegelt. Es ist nicht ganz sicher, ob alle größeren Städte 
um diese Zeit verlassen wurden®!. Ein Teil der Itza jedenfalls zog sich an die Ufer 
des Peten-Sees, ihren alten Wohnsitz im Süden, zurück. Es heißt, daß die heiligen 
* Bücher, die sich inMayapan befunden hatten, mitgeführt wurden und Veranlassung 
zur Gründung neuer Tempel im Lande Yucatan gaben. Mehrere kleine Städte ge- 
wannen an Bedeutung. Auch die Hauptsieger gegen die Tyrannei von Mayapan, 
die Xiu, gründeten eine neue Stadt: Mani. Dieser Name bedeutet: „Es ist vor- 
über“. Das Land wurde verheert durch Kämpfe und Aufstände kleiner und klein- 
ster Stammeseinheiten. Krankheitsepidemien taten das Ihrige. Ein tagelanger 
Orkan verwüstete Wälder und Felder derart, daß, wie Landa erzählt, das Land 
seinen alten Beinamen „Land der Hirsche und wilden Truthähne“ nicht mehr ver- 
diente. Daß die Maya trotz aller Katastrophen — die Katastrophenjahre sind in 
den Chroniken mit Zahlen belegt, so die Pockenepidemie der Jahre 1515 und 
1516 — den Spaniern so lange Widerstand leisteten, beweist ihre Vitalität. Erst 
1546 fand die Eroberung Yucatans durch die Montejos ihren Abschluß, nachdem 
sich der Herrscher von Mani, dem andere Fürsten folgten, schon 1542 friedlich 
unterworfen hatte. Dieletzten Maya, die sich der spanischen Über- 
macht beugten, waren die Itzä. Das geschah 1697. Mit Staunen sahen 
damals die spanischen Eroberer ein steinernes Abbild jenes Pferdes, das Cort£s 
den damals friedlichen Itzä auf seinem Zug nach Honduras 1525 in Tasayal zur 
Pflege zurückgelassen hatte. 

30 Landa sagt über diese Zeit: „Die Sippen lebten so friedlich, daß sie weder Fehde kannten, 


noch Waffen gebrauchten, nicht einmal Bogen zum Jagen.“ 
31 Vgl. Tozzer S.37f., Anm. 178. 
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Weltliche Macht 
Während der Ara des Neuen Reiches lag die Macht in den Händen weniger 


Fürstenfamilien, die von ihren Residenzen aus ihre „Fürstentümer“ regierten. Die 
Jahrhunderte eines Einheitsreiches unter Vorherrschaft von Mayapan sind im 
vorigen Abs&hnitt erwähnt worden. Ursprüngliche Residenz der Cocom war 
Mayapan;, später Sotuta; die Residenz der Xiu war Uxmal. Die Itzä 
gaben der größten Stadt Yucatans, Chichen Itzä, ihren Namen. Die Chel 
hatten ihre Hauptstadt in Tecoh, die Pech in Motul. Dies waren die mächtig- 
sten Fürstenfamilien, als die Spanier ins Land kamen. 

Vielleicht lassen sich die Verhältnisse in gewisser Weise mit denen der Städte 
Griechenlands vergleichen, die ebenfalls eine gleiche Sprache, Kultur und Religion 
miteinander verband. Wahrscheinlich war auch die Situation im „Alten Reich“ 
eine ähnliche. Doch ist es möglich, daß in jenen anscheinend friedlicheren Zeiten 


die priesterliche Macht noch weniger von der weltlichen getrennt war. Noch im 
Neuen Reich hatten die Fürsten trotz der Existenz einer regelrechten Klasse von | 


Priestern ausgesprochen priesterliche Pflichten, und die Sippe der Chel leitete sich 
von Priestern aus Mayapan ab. 

Im Neuen Reich vererbte sich das Amt des Herrschers, des Halach Uinic (des 
„Wahren Mannes“), vom Vater auf den ältesten Sohn. Wie der „Schlangenfürst“ 
die Priester, so hatte der „Wahre Mann“ die weltlichen Statthalter und Vögte zu 
Beginn jeder 20-Jahrperiode auf ihre Eignung zu prüfen. Die Prüfung erstreckte 
sich bezeichnenderweise auch auf esoterische Kenntnisse. Herrscherembleme waren 
Szepter, Schild und Speer oder Keule. Auch Menschenfiguren wie auf den Stelen 
des Alten Reiches tragen sie in den Händen, so daß man mit Morley annehmen 
darf, daß es sich bei diesen um Abbilder von Fürsten handelt». 

Die von der jeweiligen Hauptstadt abhängigen Oberhäupter kleinerer Ort- 
schaften befehligten im Krieg ihre eigenen Untertanen, führten den Vorsitz bei 
Ratsversammlungen, sprachen Recht und waren verantwortlich für die Durch- 
führung priesterlicher Weisungen und für die Tributzahlungen an den Herrscher. 

Vier Hauptklassen treten im Neuen Reich klar hervor: Priesterschaft, Adel, 
Gemeinfreie und Sklaven. Deutlich ist ein Adel des Blutes gekennzeichnet durch 
das Wort Almehenob („die Väter und Mütter haben“). Aus seinen Reihen wurde 
für die Zeit von drei Jahren ein Kriegsherr gewählt, der während seiner Amtszeit 
zu Abgeschlossenheit und Abstinenz verpflichtet war. Erblich war das Amt eines 
zweiten Feldherrn. Auch die Oberhäupter der kleineren Orte gehörten zum Adel; 
anscheinend war ihre Würde erblich *. 

Die Gemeinfreien bewohnten an den Stadträndern einfache Behausungen, 
die sicher denen ihrer heutigen Nachkommen glichen. Sie versorgten Fürsten und 
Priester mit allem Lebensnotwendigen. Der Arbeit ihrer Hände war die Pracht der 
Tempel und Paläste zu verdanken. Dafür standen sie unter dem Schutz der Mäch- 
tigen, die ihre Vögte sogar mit der Fürsorge für Blinde und Krüppel beauftragten 


32 Morley S.160f. s3 Ebd. S.163f. 34 Ebd. S. 169. 


544 


En“ u a BE. Fr 


Das Alte und das Neue Reich der Maya 


und ihnen gute Behandlung der Armen empfahlen®. Lobend hebt Landa die 
gegenseitige Hilfeleistung bei allen Arbeiten hervor. Außer gemeinschaftlichen 
Unternehmungen im Hausbau und in der Landarbeit erwähnt er Gemeinschafts- 
jagden und Fischfang, von denen die Fürsten ihren Teil bekamen, ohne anschei- 
nend selbst an den Jagden teilzunehmen. Land war gemeinsamer Besitz, mit 
einigen Ausnahmen. Regelrechten Tribut scheint nur der Oberherr empfangen zu 
haben; sonst waren — jenach Rang und Würden — Geschenke üblich. Frauen und 
Männer pflegten getrennt ihre Mahlzeiten einzunehmen. Die Stellung der Frau 
scheint überhaupt bescheiden gewesen zu sein. Die Männer putzten sich auch aus- 
giebiger; sie allein gebrauchten Spiegel. 

Sklaven rekrutierten sich in erster Linie aus Kriegsgefangenen niederen 
Ranges, während die vornehmen, falls sie nicht losgekauft wurden, als Opfer 


_ den Göttern anheimfielen. Schon aus dem Alten Reich sind Darstellungen anein- 


andergefesselter Kriegsgefangener mit auf dem Rücken gebundenen Händen 
bekannt. Wir erfahren, daß auch bei Diebstahl Ertappte zu Sklaven der Be- 
stohlenen wurden. Demnach hatten anscheinend nicht nur die Vornehmen das 
Recht, Sklaven zu besitzen. Wer eine Sklavin schwängerte, verlor seine Freiheit, 
ebenso wie die Frau, die sich mit einem Sklaven einließ. Sklaven, besonders Kinder, 
wurden zuweilen den Göttern geopfert. Sie waren beliebte Geschenke der Vor- 
nehmen untereinander. Das yucatekische Handelsboot, dem Kolumbus auf seiner 
vierten Reise begegnete, hatte außer Textilien, Steingerät und Töpfen auch 
Sklaven, mit Stricken um den Hals, geladen. 


Handel 


Hören wir, wie Landa den Handel der Yucatan-Maya schildert: „Ihre liebste 
Beschäftigung war Handel. Sie brachten Salz, Kleidung und Sklaven in die Länder 
am Tabasco- und Uluafluß [also nach Honduras und Mexiko] und tauschten alles 
dies für Kakao und Steinperlen ein, die ihre Münzen waren. Auch pflegten sie 
Sklaven oder feine und gute Perlen, die ihre Häuptlinge als Schmuck bei ihren 
Festen trugen, einzukaufen. Als Geld und kostbaren Schmuck für sich selbst ge- 
brauchten sie wieder andere, aus gewissen roten Muscheln hergestellte Perlen. Sie 
trugen sie in Netztaschen. Auf ihren Märkten handelten sie mit allem, was es in 
ihrem Lande gab. Sie gaben Kredit, liehen und zahlten höflich und ohne Wucher.“ # 
Der Maya Gaspar Antonio Chi, Dolmetscher aus Fürstengeschlecht, der 1584 
einiges über die Vergangenheit seines Volkes niederschrieb, erwähnt bezeichnender- 
weise, daß vor der spanischen Zeit niemand wegen Schulden eingesperrt wurde ®. 
Aus anderen Quellen wissen wir, daß auch Kupferschellen und Kupferäxte als 
Geld gebraucht wurden®. Im Hochland von Guatemala dienten die kostbaren 

35 Tozzer S.26f. 230. 

36 Tozzer S.35, Anm.175. — Landas Behauptung, die Cocom-Tyrannen seien die ersten 
Sklavenhalter gewesen, muß so ausgelegt werden, daß sie, ihre Macht mißbrauchend, Angehörige 


des eigenen Volkes als Sklaven verkauften. 
37 Tozzer S.95f. s8 Tozzer 5.231. 39 Über Metallurgie der Maya s. S. 555. 
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grünen Federn des seltenen Quetzalvogels als Zahlungsmittel. Der hauptsächliche 
Überlandhandel führte nach Tabasco, Handel zur See bis Honduras und Nica- 
ragua. Von dort gelangte auch Gold bis an Montezumas Hof nach Mexiko. Kauf- 
leute räucherten ihrem göttlichen Schutzherrn, dem Nordsterngott, Kopalharz am 
Wegrand. Einige gutangelegte alte Straßen in Yucatan laufen fast ebenso pfeil- 
gerade wie die berühmten Straßen der Inka. Doch scheinen sie eher viae sacrae für 
Prozessionen als Verkehrswege gewesen zu sein. Führten sie doch durch kein 
schwieriges Gelände. Manche sind streckenweise bis zu 2 Meter Höhe gemauert und 
durchschnittlich an die 5 Meter breit. Es handelt sich um Verbindungswege zwischen 
Tempelstädten Nordyucatans. Aus dem Gebiet des Alten Reiches sind solche 
Kunststraßen nicht bekannt. 


Recht 


„Sie straften Laster mit Strenge“, sagte Gäspar Antonio Chi , und Landas Zeug- 
nis bestätigt dies: „Sie hatten Gesetze gegen Verbrecher und straften mit Härte.“ 
Todesstrafe stand auf Ehebruch, Vergewaltigung, Mord, Fürstenverrat, Brand- 
stiftung. Steinigen, Erschießen mit Pfeilen waren die Hinrichtungsarten. Doch lag 
die Bestrafung der untreuen Frau, die oft nur der Verachtung preisgegeben und 
verlassen wurde, im Belieben des Gatten. Auch unterschied man zwischen Mord 
und Totschlag beim Bemessen der Strafe. Bei Totschlag war Bußzahlung üblich, 
ebenso bei fahrlässiger Brandstiftung. Solche Unterscheidung zwischen Verbrechen 
und fahrlässigem Vergehen spricht deutlich für eine höhere Rechtsanschau- 
ung. Wie Landa vermerkt, sprangen Verwandte oder Freunde zugunsten des 
Angeklagten ein, der zur Zahlung der auferlegten Buße außerstande war. Überdies 
gab es Fälle, in denen der Landesherr die Bezahlung regelte, wenn nämlich der 
Geschädigte nicht zu seinen Untertanen gehörte, wohl aber der Delinquent. So 
wurden auswärtige Konflikte vermieden. 

Ferner war der Ehegatte beim Selbstmord seiner Frau bußpflichtig, wenn sein 
Verhalten Anlaß zur Tat gegeben hatte. Über die Strafe der Versklavung wurde 
bereits oben berichtet (S. 545). Diebstahl galt als schweres Vergehen. Die Häuser 
waren unverschlossen und ohne Türen. Wir hören, daß Diebe, die zu den Aristo- 
kraten gehörten, abweichend bestraft wurden. Hier galt eine Ehrenstrafe: Das 
Volk strömte zusammen, um zuzuschauen, wie das Gesicht des Übeltäters durch 
besondere Tatauierung gebrandmarkt wurde. Als Ehrenstrafe des gemeinen Man- 
nes wird Entblößen desKörpers und Abschneiden des Haupthaares genannt. Beides 
wurde z. B. angewandt bei hinreichendem Verdacht des Ehebruches, sofern nämlich 
der Sünder nicht in flagranti ertappt war. 

Die Gerichtsbarkeit stand im allgemeinen den lokalen Oberhäuptern zu. 
Zur Bestrafung mit dem Tode mußte jedoch die Bestätigung des Oberherren 
eingeholt werden. Zeugenverhör und Verteidigung vervollständigen das Bild eines 
wohlgeordneten Rechtswesens. Von der Rechtsprechung im Alten Reich wissen wir 
gar nichts. 


40 Tozzer 5.231. 


546 


Das Alte und das Neue Reich der Maya 


Die Welt der Götter 


Über den Götterhimmel der Maya sind wir nur durch Bischof Landas Be- 
richt über Yucatan genauer unterrichtet, der ausführlich die Monats- und Jahres- 
feste, die Feste des Ackerjahres und die der Jäger, Fischer und Imker beschreibt: 
außerdem informieren die drei erhaltenen Hieroglyphenbücher, in denen einzelne 
Götter mehr oder weniger häufig abgebildet sind. Wie schwierig die Identifizierung 
der abgebildeten Gottheiten mit in der Überlieferung genannten Götternamen ist, 
zeigt der vorsichtige Verzicht auf Namensnennung in der bahnbrechenden Unter- 
suchung von Schellhas über „die Göttergestalten der Mayahandschriften“ *, wo 
bestimmte Götterfiguren zunächst nur mit Buchstaben benannt werden. 

Keineswegs lassen sich die Mayagötter einfach mit den viel besser bekannten 
Gestalten des mexikanischen Pantheons identifizieren. Dagegen begegnen uns die 

„wichtigsten von ihnen auf einigen Denkmälern des Alten Reiches. Sie scheinen also 
die Bewohner der alten Städte auf ihrem Auszug nach Yucatan begleitet zu haben. 
Doch wie schon Spinden betonte, ist es merkwürdig, daß auf den frühen Dar- 
stellungen, im Gegensatz zu den Codices, die Götter kaum als selbständige Ge- 
stalten erscheinen, sondern als Beigaben menschlicher Figuren, z. B. im Kopfputz, 
auf Schilden, als Bestandteil schlangengestaltiger Szepter . Man braucht nur die 
Gestalt des Maya-Regengottes Chac mit dem uralten Regengott der Mexikaner 
zu vergleichen, um festzustellen, einen wie ausgeprägten Maya-Charakter diese 
Gottheit von Anfang an bei den Maya trug. Für die Maya des tropischen Wald- 
landes kamen Regenfluten nicht immer segenspendend. So verbinden sich dem 
Regengott auf manchen Denkmälern des Alten Reiches Todessymbole. In Yucatan 
freilich ist er der stets willkommene Spender fruchtbaren Regens, der Blitzgott mit 
der Axt, der Beschützer des jungen Maisgottes, den der Dürre bringende Gott des 
Todes bedroht. In den Handschriften ist Chac häufiger dargestellt als jede andere 
Gottheit und leicht zu erkennen an seiner Rüsselnase und den Tränenzeichen unter 
den Augen, die man als Symbol des von ihm vergossenen Regens deutet. 

Morley hat die Götter nach der Häufigkeit ihres Auftretens in den Codices 
geordnet. Da folgt den Regengöttern, diein Verbindung mit.den Himmelsrichtungen 
als Vierheit auftreten, an zweiter Stelle der greise Himmelsgott Itzamna. In 
Yucatan galt dieser als Sohn einer nie dargestellten Schöpfergottheit, 
als weiser Herrscher der Urzeit und Lehrer der Wissenschaften. Hauptelement 
seiner Namenshieroglyphe ist das Zeichen für Herr und König. Er galt als Herr 
des Nacht- und Taghimmels, als letzterer eng verbunden mit dem Sonnengott, der 
vielleicht nur eine besondere Form Itzamnas ist. Ixchel, die Hera des Maya- 
himmels, ist den Menschen nicht so durchaus freundlich gesinnt wie er. Sie ist 
Mondgöttin und Herrin verheerender Fluten. Achtundneunzigmal in den drei 
Codices abgebildet ist der jugendliche Maisgott, Schützer der Ehe. Ihm folgt an 
Häufigkeit sein Feind, der Todesgott, der, zuweilen in Gemeinschaft mit dem 

41 Dresden 1897. 

42 Herbert J. Spinden, Ancient civilizations of Mexico and Central America (New York 1928) 
S.98 f. 
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Kriegsgott, als Gerippe gemalt ist, begleitet von den Unheilstieren Eule, Hund 
und einem mythischen Geiervogel, die manchmal auch selbständig in menschlicher 
Gestalt auftreten. Dann kommt der Gott des Nordsterns, Schutzherr der 
Kaufleute. In dieser Eigenschaft steht ihm eine schwarze Kriegsgottheit zur 
Seite, Herr der Kakaogärten. Grimmiger als dieser ist ein zweiter Kriegsgott, der 
als Brandstifter mit der Fackel in der Hand erscheint. Als Herr der Menschenopfer 
gehört er mit dem Todesgott zusammen. Eine einzigartige Gottheit ist Ixchab, 
die Göttin des Selbstmordes. Selbstmörder gelangten geradewegs ins Paradies. 

Wie in Mexiko, so hatten auch bei den Maya die einzelnen Tage und Abschnitte 
des rituellen Kalenders ihre Schutzgottheiten, zu denen auch tiergestaltige Dämo- 
nen gehörten. Günstige und ungünstige Tage spielten eine große Rolle im Alltags- 
leben der Menschen. Der Kalender war Geheimwissenschaft und Be- 
standteil der Macht der Priester, die auch Aussaat und Ernte bestimmten. 
Orakelbefragung, Fasten und geschlechtliche Enthaltsamkeit, Gebete und Tänze, 
Räuchern mit duftendem Harz und Opfer eigenen und fremden Blutes waren die 
wichtigsten Kulthandlungen. Eine betont dualistische Weltanschauung 
teilen die Maya mit den Völkern des gesamten mesoamerikanischen Kulturkreises. 
Beständiger Kampf herrscht zwischen den Mächten, die den Menschen gewogen, 
und denen, die ihnen feindlich sind. Auch das allgemeine Weltbild der Maya und 
Mexikaner beruht auf gleichen Grundanschauungen. So ist die Erde als auf dem 
Weltwasser schwimmende Scheibe gedacht, der Himmel als übereinander getürmte 
Stockwerke. Der Stufenbau der Tempelpyramiden ist nichts anderes als Sinnbild 
des gestuften Himmels, der Tempel droben Sitz der Götter. Auch eine 
mythische Schlange oder eine Art Drachen mit zwei Häuptern finden wir als 
Himmelssymbol, sowohl bei den Maya wie bei Mexikanern. Der Rachen des einen 
Hauptes, zuweilen als Totenhaupt gestaltet, verschluckt am Abend die Sonne. Aus 
dem andern taucht sie am Morgen wieder hervor *. 

Die Vorstellung von Belohnung und Strafe im Jenseits fehlt in Mexiko und 
mutet bei den Mayas so christlich an, daß man argwöhnen muß, sie sei ihnen von 
den spanischen Chronisten angedichtet. Priester, im Kindbett gestorbene Frauen, 
Selbstmörder und im Kampf gefallene Krieger gelangten in ein Paradies. Das ist 
indianisch gedacht. Aber daß nur die „Schlechten“, gequält von Hunger, in der 
untersten Hölle frören, scheint eine christliche Vorstellung zu sein *. 


Menschenopfer 


Wenn auch nur wenige Darstellungen bezeugen, daß schon im Alten Reich den 
Göttern Menschen geopfert wurden, so genügen sie als Beweis. Bekannt sind z. B. 
Abbildungen auf Stelen in Piedras Negras: rücklings auf Opfersteinen liegende 
Menschen mit aufgeschnittener Brust. Urnen mit abgeschnittenen Köpfen wurden 
in mehreren alten Städten gefunden. Auf Altarskulpturen in Tikal sind ebenfalls 

43 Ausführliches hierüber bei Walter Krickeberg, Bauform und Weltbild im alten Mexiko, in: 


Paideuma, Mitteilungen zur Kulturkunde (Bamberg 1950) Bd. 4, S. 295—333, 
44 Morley S. 221. Tozzer S. 131f. 
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Köpfe in einem Gefäß zu sehen. Wenn diese auch Züge des Regengottes tragen, 
so braucht man nur an den Glauben an eine Apotheose der Geopferten zu denken, 
wie er aus späterer Zeit wohl bekannt ist. Auch Szenen auf kürzlich in Bonampak, 
im Tropenwald von Chiapas, entdeckten Wandmalereien lassen an Menschen- 
opfer denken. Ein Tubabläser trägt dort einen regelrechten Trophäenkopf als 
Kopfschmuck. 

Sicher wurden Menschenopfer im Neuen Reich unter mexikanischem Einfluß 
häufiger. Neben dem üblichen Herausreißen des Herzens wird wie in Mexiko auch 
das Pfeilopfer geübt. Nur aus Yucatan bekannt ist das Ertränken von Männern, 
Frauen und Kindern in heiligen Weihern. Man suchte dadurch harten Nöten wie 
Trockenheit u. ä. zu steuern. Berühmt ist der Heilige Brunnen von Chich£n Itzä, 
zu dem noch zur Conquistazeit Mayafürsten wallfahrten. In den Jahren 1905 
bis 1908 förderten Taucher daraus allerlei Opfersachen zutage, neben Schmuck aus 
Gold, Kupfer und Jade vor allem Weihrauchharz in mancherlei Form und 
Menschengebein ®. 

Priesterschaft 


Als Beweis für die geringere Bedeutung der Menschenopfer bei den Mayas heben 
viele Autoren die große Autorität der Opferpriester im Reiche Moctezumas hervor, 
wo Menschenopfer zum Mittelpunkt des Kultlebens geworden waren, und unter- 
scheiden davon das geringere Ansehen der Opferpriester bei den Maya“. Die 
allgemeine Bezeichnung für Priester war Ahkin („Der von der Sonne“). Mit dem 
gleichen Wort werden heute sogar die Priester der Katholischen Kirche benannt 
(Morley). „Schlangenfürst“ war der Titel des höchsten Priesters im Neuen Reich, 
der aus Fürstengeschlecht kam und seine Würde vom Vater erbte. Bedeutsam war 
seine Stellung als Lehrer der zweiten Söhne der Fürsten und als Examinator unter- 
geordneter Priester in Astrologie, Kalenderwissenschaft und Hieroglyphenkunde. 
Es gab besondere Priester für einzelne Kalenderabschnitte und spezielle Wahrsage- 
priester. Über allen stand der „Schlangenfürst“, der sie auch einsetzte. 


Architektur 


Es ist notwendig, sich ein Bild von den Städten der Maya zu vergegenwärtigen. 
Man muß sie sich vorstellen als religiöse Residenzen von Priestern und Fürsten, 
die zu wichtigen Marktplätzen wurden. An besonderen Tagen des Zeremonial- 
jahres strömten die Maisbauern der weiteren Umgebung, vielleicht auch Würden- 
träger anderer Städte, dorthin zusammen. Allmählich entstandenganze Komplexe 
von Heiligtümern, an die sich Wohnungen der Priester und ihrer Diener 

45 Bei den zu annähernd 50 Individuen gehörenden Knochen sind nur 8 Frauen beteiligt. 
Keineswegs stammen alle von Frauen, wie in romantisch ausgeschmückten Geschichten erzählt wird, 
zuletzt von Ceram in dem vielgelesenen Buch „Götter, Gräber und Gelehrte“ (Stuttgart 1949). — 
Vgl. Ernest A. Hotton, Skeletons from the Cenote at Chichen Itzä, in: The Maya and their neigh- 


bors S. 272 ff. 
46 Morley S. 172 erinnert in diesem Zusammenhang an das Odium, mit dem die Einbalsamierer 


im alten Ägypten betrachtet wurden. 


549 


Hans-Dietrich Disselhoff 


reihten. Höfe für das heilige Ballspiel, astronomische Observatorien, Dampfbäder, 
Festplätze mit Freitreppen ergaben das Bild von Städten besonderer Prägung. Erst 
im Neuen Reich begegnet man ummauerten Residenzen, deren mächtige 
Wälle den Abstand der Stadtbewohner vom Bauernvolk betonen (Mayapan, 
Tulum). Bestimmend für die Anlage der Heiligtümer waren die Kardinalpunkte. 
Wo es das Gelände zuläßt, erhebt sich, eine Art Akropolis bildend, der Komplex 
der Hauptbauwerke auf künstlichen Terrassen, die natürliche Bodenerhebungen 
ausnützen. Zwischen Tempelpyramiden und Plattformen sind Höfe eingelassen. 
Breite Freitreppen führen zu ihnen hinab. Sicher waren sie die Bühne für feier- 
liche Versammlungen, Tänze und religiöses Theater. Ebenerdig sind auf den 
Plätzen mancher Städte Altäre und Stelen verstreut. Dem Gelände angepaßt, 
erheben sich in Städten, die in engeren Flußtälern liegen, die Pyramiden in unregel- 
mäßigen Abständen. Der Komplex der „Akropolis“ fehlt ihnen. Die steilen 
Pyramiden von Tikal, die höchsten des Mayaraumes, ragen bis zu 40 und 
70 Metern empor. Ein verändertes Bild zeigen die Städte des Neuen Reiches. 
Flache Paläste auf niedrigen Sockeln bilden Gevierte, und statt der Vielzahl von 
Pyramiden ragt nur noch eines dieser Symbole des gestuften Himmels zu den 
Gestirnen empor. 

In Uaxactün, der Mayastadt mit dem ältesten Stelendatum (328 n. Chr.), 
wurde das älteste größere Bauwerk als Kern einer wenig jüngeren Pyramide aus- 
gegraben *, Es ist eine abgestumpfte, mit weißer Stuckmasse überzogene Pyramide, 
auf deren schmaler Oberfläche einst ein Heiligtum thronte. 4 Treppen führen zu 
der nur 8 Meter hohen Plattform empor, die noch die Pfostenlöcher eines ver- 
mutlich mit Palmblättern gedeckten hölzernen Tempels zeigt. Der ganze Bau ist 
bereits durch die leichte Eleganz ausgezeichnet, die späteren Mayabauten vor 
mexikanischen eigentümlich ist. Doch die 16 wuchtigen Maskengesichter aus Stuck 
auf den Treppengesimsen, riesige Abbilder von Gottheiten mit Schlangen- und 
Raubtierzügen, sind durchaus unrealistisch stilisiert. Pyramidenkonstruktionen 
geht die Errichtung einfacher Erdhügel als Sockel für Altäre und heilige Schreine 
voraus. Die Pyramidengestalt erklärt sich wohl als einfachste und tragfähigste 
architektonische Form. Altamerikanische Pyramiden — in Wahrheit stets nur 
Pyramidenstümpfe — haben immer ihren Zweck als Unterbauten bewahrt und 
sind deshalb mit ägyptischen Grabpyramiden keineswegs so verwandt, wie es 
phantasievolle Laien gern wahrhaben möchten. 

Was die eigentlichen Tempel betrifft, so erscheint schon mit den ersten datierten 


#7 Vgl. Salvador Toscano, Arte precolombino de Mexico y de la America Central (Mexico D.F. 
1944) S. 77. — Diesem schönen Buch verdanke ich manche neue Gesichtspunkte zur Maya- 
Architektur. 

#2 Vielleicht würden sich ähnliche, von Erde und Steinen bedeckte frühe Bauwerke auch in 
anderen Mayastädten finden lassen, die gar nicht oder doch viel weniger durchforscht sind als 
gerade Uaxactün. In Tikal z. B., der Mutterstadt Uaxactüns, deren Ruinen mit zahlreichen Aus- 
läufern eine Fläche von ungemessenen Quadratkilometern bedecken, hat der Spaten der Archäologen 
noch so gut wie gar keine Arbeit geleistet. Waldgestrüpp verbirgt diese größte Stadt beider Reiche. 


550 


Das Alte und das Neue Reich der Maya 


Stelen ein charakteristisches Element der Mayaarchitektur, das uns aus dem Mittel- 
meerraum bekannte „falsche Gewölbe“ ®, Tempelstanden auf Pyramiden, 
Paläste auf niedrigen Sockeln. Außerdem unterschieden sich die Tempel 
von den sogenannten Palästen durch die geringere Zahl ihrer Innenräume. Durch 
einen oder mehrere Türeingänge betritt man den Vorraum, den eine Mauer vom 
eigentlichen Sanktuarium trennt. Fenster fehlen. Nur bei Bauten einzelner Städte 
sind T-förmige Ausschnitte im Mauerwerk. So blieb das Innere dumpf und dunkel. 
Die beträchtliche Dicke der Mauern — bis zu 3 Metern — beengt die Innenräume, 
die — auch bedingt durch das deckende falsche Gewölbe — schmal bleiben müssen. 
Ihre Länge ist nicht so beschränkt. Die Mauern des 7. Jahrhunderts sind teilweise 
schon erheblich dünner (1 m), die Gemächer luftiger geworden. Wir kennen 
„Paläste“ mit 8 und mehr Zimmern schon aus dem Alten Reich. In der Ara von 
Yucatan vervielfältigen sie sich. An die 80 birgt der Palast von Zayil. 

Ein aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem Eindringen mexikanischen Ein- 
flusses in Yucatan bevorzugtes Element, Säule und Pfeiler, steigerte endlich die 
Möglichkeit der Raumbildung in größtem Maße. Wenn auch der einstöckige Bau 
stets der gebräuchliche blieb, so wurden doch schon in den ältesten Städten des 
Südreiches mehrstöckige Gebäude aufgeführt, so in Tikal, wo auch Ruinen zwei- 
und dreistöckiger Gebäude den Jahrhunderten standhielten, der „Palast der 
5 Stockwerke“. Einmalig ist der vierstöckige Turm von Palenque mit seinen 
Innentreppen (7. Jahrhundert). In den Städten Südyucatans verjüngen sich die auf- 
gesetzten Stockwerke so stark, daß die Gebäudesilhouette als Pyramide erscheint. 

Nichtseltenssind die flachen Dächer mitmehr oder wenigerdurchbrochenen kamm- 
artigen Ziergiebeln gekrönt, die oft die Höhe des eigentlichen Gebäudes wieder- 
holen. Den eigentümlichen Anblick, den die von Ziergiebeln gekrönten Bauwerke 
bieten, ist ein weiteres Charakteristikum der Mayaarchitektur. Ebenso kenn- 
zeichnend und in der tropischen Üppigkeit innerhalb des gesamten mesoamerika- 
nischen Kulturkreises einzigartig ist der Fassadenschmuck. Riesenmasken aus 
Stuck, vielleicht Antlitze des uralten Regengottes, sahen wir schon an der ältesten 
Mayapyramide. Berühmt sind die Skulpturen, die die Außenwände von Gebäuden 
zu Copan und Palenque zieren, der Treppenschmuck von Copan und Naranjo. 

Im Neuen Reich gibt es, reich wie nirgends im Süden, von oben bis unten ver- 
zierte Fassaden. Riesenmasken, die die Türeingänge umrahmen, verwandeln 
diese zuweilen in Rachen von Ungeheuern ®. Am gebräuchlichsten ist jedoch zuletzt 
die ausschließliche Dekoration der oberen Fassadenhälfte geworden, die über dem 


4% In Wirklichkeit ist das „falsche Gewölbe“ nicht auf die Maya beschränkt, für die allein es 
Morley beansprucht. Immerhin wurde es nirgends so konsequent wie im Mayabereich angewandt, 
obwohl es auch hier in manchen Bezirken durch ein „Balken- und Mörteldach“ ersetzt ist. Vgl. 
A.Ledyard Smith, The corbeled arch in the New World, in: The Maya and their neighbors 
S. 202—221. 

50 Vgl. Karin Hissink, Die Maske als Fassadenschmuck altyucatekischer Steinbauwerke (Diss. 
Berlin 1933). — Walter Krickeberg, Felsplastik und Felsbilder bei den Kulturvölkern Altamerikas 


(Berlin 1949) Bd. I, S. 168 f. 
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Abschluß der Türen verläuft, während der freie Unterteil dem Auge das feine 
Mauerwerk preisgibt. Außer grotesk-stilisierten Masken, die an den Gebäude- 
ecken oft plastisch herausspringen, erscheinen in Yucatan rein geometrische Orna- 
mente, mäanderartige Voluten, Rhomben, Stufen, in Steinmosaik statt in Stuck. 
Mit der abstrakten Stilisierung des Fassadenschmucks ist die Skulptur noch inten- 
siver dem Arthitektonischen untergeordnet als im Alten Reich, wo sie — vor- 
nehmlich in Stelen und Altären — selbständiger blühte. Vielleicht ging die Zu- 
neigung zum reinen Ornament Hand in Hand mit einer Abschwächung religiöser 
Intensität zugunsten der Weltpracht der Fürsten. Als die Tolteken ins Land 
kamen, deren Priesterfürst nach der Überlieferung den Kult der Federschlange 
einführte, mit der er in seiner Apotheose identifiziert wurde, trat das Bild dieser 
Gottheit oft an Stelle abstrakten Dekors. Die besten Beispiele dafür finden wir 
in Chichen Itzä, in geringerem Ausmaß in Uxmal und Tulum. 


ee 


Von der Architektur unabhängig und monolithisch wie die Stelen sind relief- 
geschmückte niedrige Altäre, wie sie in Copan und Quiriguä unmittelbar vor den 
Stelen standen. Bei der Betrachtung der Stelen ergab sich eine Entwicklung aus 
dem mehr zeichnerischen Flachrelief zum Hochrelief, das zuweilen den Eindruck 
voller Rundplastik hervorruft. So konnten die ersten europäischen Reisenden, die 
sie zu Gesicht bekamen, die Stelen von Copan als Idole bezeichnen. Erwähnt 
werden muß, daß — nach den Farbspuren einiger Steinreliefe zu schließen — 
vielleicht alle ursprünglich mehrfarbig bemalt waren. Die Reliefkunst blühte 
besonders schön in den Kunststätten des Motagua- und Usumacinta-Tales: in 
Copan, Yaxchilan, Palenque und Piedras Negras, im „Goldenen Zeit- 
alter“ der Maya, im 8. und 9. Jahrhundert. 

Reliefverzierte hölzerne Türstürze sind uns nur aus Tikal erhalten (8. Jahrh.). 
Nicht immer ist die Qualität der Kunstwerke nur von der Bedeutung der Stadt 
abhängig. Thema der Darstellung bleiben von Anfang bis zum Ende Menschen 
und Götter, letztere oft in ihrer Tierverkleidung als Schlange, Jaguar, Arara, 
Vampir u.a. Menschendarstellungen lassen ein regelrechtes Schönheitsideal er- 
kennen: Fliehende Stirnen über meist kräftig gebogenen Nasen sind seine Haupt- 
merkmale. Dazu kommen manchmal leicht schielende, schräge Augen. Das Kinn 
ist meist schwach, um so kräftiger der Mund. Neben der Schwere ruhig stehender 
oder hockender Körper verblüfft zuweilen die Leichtigkeit menschlicher Gestalten 
in der Bewegung, wie sie in Altamerika wohl nur den Maya gelang. Was perspek- 
tivische Verkürzung betrifft, sind Mayabildhauer zuweilen relativ gleichaltrigen 
der Alten Welt überlegen. Dagegen existieren von vollplastischen Darstellungen 
nur gezählte Beispiele, die im Neuen Reich sogar zunächst ganz zu verschwinden 
scheinen, bis mexikanischer Einfluß um das 12. Jahrhundert plastische Werke eines 
ganz anderen, starreren Stiles erstehen läßt. Auch in der Keramik ist die plastische 
Figur nicht so häufig wie bei mexikanischen Völkern. Das Alter der so geschätzten 
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Grünlicher Jadeitstein, gefunden bei San Andres Tuxtla (Veracruz). Der Stil dieser Statuette ist olmekisch, 
nicht Maya. Doch ein Datum der „Langen Rechnung” der Mayaist in sie eingraviert: 8.6.4.2.17 (162 n. Chr.), 
die früheste, sicher lesbare Datenangabe. National Museum of Washington. Phot. nach $. Toscano. 


Herrscher oder Priester auf niedrigem Throne sitzend 
und eine Blüte emporhaltend 


Relief im Klassischen Mayastil des 8. Jahrhunderts, Palenque (Chiapas), jetzt im Archäologischen Museum 
zu Madrid. Phot. Museo Arqueolögico de Madrid. 


Stuckmaske aus Yukatan 


Jetzt im Archäologischen Museum zu Madrid. Das Maskengesicht von der Halbinsel Yukatan gleicht dem Reliefprofil 
aus Palenque wie ein Brudergesicht dem andern. Phot. nach Lavachery. 


Haupt des jungen Maisgottes 


Kalkstein. Peabody Museum. Harvard-Universität. Cambridge, Mass. Phot. Kennedy. 


Stele C. Quirigua (Guatemala) 


775 2. Chr. Harter Sandstein mit Quarzeinsprengseln. Darstellung eines Priesters (?) mit hohem Maskenhelm. Die 

drei anderen Seiten der Stele sind dicht mit Hieroglyphen bedeckt. — Die Daten der Denkmäler von Quirigua 

liegen zwischen den Jahren 7ır bis 8r0 n. Chr., also mitten in der Glanzzeit des Goldenen Zeitalters. Die Stele C 

gehört zu den einfachen und kleineren Zeitdenkmälern jener Stadt, deren größtes — das größte überhaupt — 
beinah ıı Meter mißt. Nach Maudslay. 


Palast von Zayıl (Campeche) 


Neues Reich. Säulenportal des oberen Stockwerks. Über dem zierlichen Säulengitter eine Monumentalmaske des R 
Nach S. Toscano. 


egengottes. 


Musizierende Priester 


Ausschnitt eines Wandgemäldes aus Bonampak (Chiapas), das 1946 durch Giles Healey entdeckt wurde. Andere Gemälde aus 

Bonampak zeigen Kriegsszenen. Hauptfarben sind: Orangerot und Türkisgrün mit zahlreichen Tönen von Ocker, Rosa, Gelb, 

Grün. Villagra entdeckte ı3 verschiedene Farben aus Eisenoxyd, Kupfer und vielleicht Kobalt und deren Mischungen. Nach 
einer Abbildung von Villagra Caleri. 


Zahlzeichen von O bis 19 


Hieroglyphen 


der 18 Monate des zwanzigtägigen Kalenders von 360 Tagen und der zusätzlichen 5 Tage (Uayeb). Nach Thompson. 


Goldscheibe aus dem Opferbrunnen von Chichen Itza (Yucatan) 


Die Dekoration in getriebener Arbeit zeigt die Sonnenscheibe nach mexikanischer Auffassung. 
In der Mitte der Gott mit den Pfeilen. Nach Morley. 
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nach Morley 


STÄDTE 1.Ordnung 


Städte 2. » 
Stödte Sa 


Kleinere Ruinenplätze 


Die Zahl der Ruinenplätze 3 und 4 Ordnung ist 
n Wirklichkeit großer. Hier sind vorwiegend 

solche mit hierog/yphischen Inschriften berück- 
sichtige. ( 


= Comalealcar 


Ei Tortuguero 
Palenque..: 
Tıla a 
huctiep. 

Chuctiepa Negra 


AR Sa 
Toninaa:s Santo Ton ar 
Pestac I —Quexil 


m Chınikihe 


P—_ 
La Mer 


El Ampsro 


6, \ 
ang 


SE 


Tenam 


Chinkultie 


Quen Santo 


| (Hölsctun“ „10° 


B et er 
> Piedras en /w3 


La Florida 

El CayoN. Bonampak 
Maul 2 

de San Jose 


ee 
Poco Vince \ 


la Amelıa 


Leer Tarbe 


m Pzibilchattun 


= /zamal 
lchmut 


Mayapan #" = CHICHEN ITZA 
Oxkintok, Vıa 
UXMAL 5, 


Yaxuna 


Tzocchen = ZEN == Huntichmul TI 


SI "Kevic 
„Santa Rosa | 
= Xtampak 


xc 


Etznaa 


= Dribilnocae 


e — 
El Tabasqueno = Chunchintok 


—_Hochob 


u Ppustunich 
Pe Ing 


Becan _ er 


za Pasiön del Cristo_ 4 
Ox pemul zu nr =.Rio Bec > 
"Calakmul a ymaaten ; | 


 Civiltuk 


= „Alta Mıra = 
bar a =Balakbal 
Naachtun— 


Xmakabat 23 
(Xma Bes “ 


Uolantun ea, 
kuml 
7 3 I 
/tsimte u N 8% 


Polol 


Aguas Calientes) 
- 


Rıo Amarıllo 


EN 


NR 


m 


= 


„N3970M39 N3aHISıva, 


4ıWn MDnNıSaonNn 
NI31S SAY 139W3L 


"B3anNASITI3H 
Und NaLNvaysınn 
SIV NAAIWNVAAA 315S%3 


>. HRNANILIHIOY 
-NI31S 830 NNIO3E 


"UHIN 059) 72 
BIC) 
'"BHIN OLE 


'BHI N 07. 
sı9 
"EHI 'A 00€ 


"UHYA 0080 


Sı9 
"83H A 000, 92 


WSYN3ANVI A3INVIS 31533 'NIHSOBLSVLYABNIVNONN 


"SNYVLVINA INNB390B3 Ansr -trsy 


FY31aNAF39UNd IIVM3S NAIVaLNnsz 330 30n3 
SI39NYOALB3aG3IN SS3SQ 3I01U34 


NvVIYAYVIN NOA ONNBOLSY3Z vchl 

NVJVAYW NI WO909 B3A LS3VHISAB3HYONA I 
390183d 3HI9SINYAIXZWN 

valTda3g0 3ana Vz 330 INNIIZBLAZA hbvı 


NVdVYAYW NOA vS11 83Q SNnNanNnyH toor T 
4213538 vZzLı aı9 Hana Nan VZLI NaHIIHD #36 


3INVWSSIVNZ3A - MVW 


(vivmaıvnga |'NaL34) NNINVWYX 


ONN NNLINX 'NNLIVXYN NI N3T3LSNI3L5 I 
1380 INV N3LJIAHISNIN3LVO 31ZL3I688 


"VAYN 330 U3LIVLI3Z SINIQ 109 


'SNYW NYVIY2NA 'O'N SIıg 

VIVYW3LWNSOBON NOA H?IS 1311399 N39 v9 
-NVL13Z Liw N37341SNI315S NOA ONNLHIIBA3 I 

"NI3LS ANY HNLVWOYVAYN SI3B3H9I1S S3LSU3 DTE 


UNLINAVAYN 3309 SNNLIZUESNYV 


L319H9S 830 ONNANIIA3 
"IYIBaLYW NAHIITONYDA3A 
W3B3AONY 8300 (5) ZI0OH SnvV Y3TYWAN3Q 


| 


"Y3IYWAN3Q 3NI34 AJI9H9S 839 ONN SB3A 1 
- N371vVNM S3Q ONNQANIZF83 JOoA NYINYSIVW 


SA SDSINV 


"A31830W NOA N3LVG HOVN 


Life 
SNLAFILIHIBV "EHI2'A 000y 
-NI31S5S 3NI3M M1WNVYB83M4 3NHO sı9 
"3H72+ 0002: 
en 


373195139 3HISINVU3M 


3I9O0N10ONOAHID-VAVN A3NI3 


aanva 
3UHY33OnNn 


"A3IYWAN3AQ 3N13M 
NYaaamavann A3M9lı T 
-JVHSS3S NZ nmN1Y30 y[l wOA ONVvOA3EN 


N3SVHIAHNLINM 


„H213U 
S3N3N,. 


‚H213A 
SI, 


HONSAIA 


Das Alte und das Neue Reich der Maya 


Westen. 
Sonnenunterg ang 12. April 
Er) 


La 


Sonnenbeobachtung in Copan (Honduras) 


vermittels zweier Stelen, die auf gegenüberliegenden Hügeln des Copantales stehen. Die Verbindungs- 
linie bezeichnet den Sonnenuntergang am ı2. April, dem Tag, an dem vermutlich die Priester das 
Verbrennen des gerodeten Busches zur Vorbereitung für die Aussaat des Maises anordneten. Nach Morley. 


skulptierten Jadeschmuckstücke ist oft schwer bestimmbar, da sie sich von Genera- 
tion zu Generation vererbten. 


Keramik 


Von wenigen Plätzen liegen so gute stratigraphische Daten vor wie von Uaxac- 
tun (Guatemala), San Jos& (Britisch-Honduras) und von einigen Stellen des 
Hochlandes. Wohl zeichnen sich deutlich zwei keramische Hauptphasen des Alten 
Reiches ab. Doch noch komplizieren regionale und zeitliche Überschneidungen das 
Bild der Entwicklung im ganzen Mayabereich. Zu Recht hat Robert E. Smith be- 
tont, daß die feinen Gefäße eines Grabes oft aus verschiedenen Generationen 
stammen, so daß es gewagt wäre, Stilphasen allein aus Begräbnisbefunden zu 
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konstruieren, Im wesentlichen ist man also auf die gar nicht zahlreichen Schichten- 
funde in Abfallablagerungen angewiesen. Da ergibt sich, daß auf eine längere 
Periode einfarbiger „Praemaya“-Keramik („Mamom“), die sich unter dem 
festgestampften Boden der Stadtplätze befindet und vor die Errichtung jeglichen 
Mauerwerkes zu datieren ist, eine zweite Phase einfarbiger Keramik 
folgt („Chicanel“), die schon mit den frühesten Steinbauwerken verbunden ist, 
aber noch vör die Errichtung von steinernen Stelen fällt. Die erste Phase bunter 
Keramik gehört zeitlich zu den ersten Stelen und typischen Mayabauwerken. Die 
Tradition einfarbiger schwarzer und kremefarbener Keramik mit eingravierter 
Verzierung wird jedoch fortgesetzt, wobei der Reichtum der Gefäßformen und 
ihre Eleganz die der Praemaya-Ara übertrifft. Nun treten auch dreifüßige und 
andere Deckelgefäße mit Stuckbelag auf, die mit Figuren und Hieroglyphen 
reinsten Mayastiles in Frescotechnik bemalt sind. Form und Technik solcher Gefäße 
ist in Teotihuacan, im mexikanischen Hochland, beheimatet. Eine noch engere 
Verbindung mit dieser Stätte größter amerikanischer Pyramidenbauten trat bei 
Ausgrabungen Kidders in Kaminaljuyü (Hochland von Guatemala) zutage, wo 
der Prozentsatz reiner Teotihuacanware größer war als der klassischer Maya- 
keramik. In der Tat müssen in jenen Jahrhunderten erster Blüte theokratischer 
Kulturen zwischen den Hauptzentren Mesoamerikas, der Pyramidenstadt Teo- 
tihuacan auf dem zentralmexikanischen Plateau, dem Monte Alban in Oaxaca, 
der Residenz zapotekischer Priesterfürsten, und den Mayastädten des „Alten Rei- 
ches“ zum mindesten Handelsbeziehungen bestanden haben, die mit dem Verfall 
der Teotihuacan-Kultur aufhörten. 

Die klassische Blüte typischer Mayakeramik liegt im Goldenen 
Zeitalter des Alten Reiches. Damals entstanden in einigen Werkstätten 
verschiedener Regionen die feinen Gefäßmalereien, Szenen aus dem zeremoniellen 
Leben der Maya auf orangefarbenem Grund mit dunklerem Rot und etwas Weiß, 
schwarz umrissen. Gleichzeitig in Mode war eine Ware mit feiner Reliefverzierung, 
„Tepeu“-Keramik, wie diese zweite große Phase — zur Unterscheidung von der 
ersten, „Izakol* benannten — genannt wird, gelangte nördlich bis Yucatan, im 
Südosten bis Honduras und San Salvador. Es handelt sich um ausgesprochene 
Zeremonialgefäße, deren Schönheit auf Kosten technischer Güte erreicht wurde, 
da manche Farben nur einem Brand bei niedrigeren Temperaturen standhielten. 

Yucatan, der spätere Raum des Neuen Reiches, wurde schon früh mit kost- 
baren Gefäßen aus dem Süden versorgt. Nach Aufgabe der ehrwürdigen Städte 
im Süden setzten sich einige keramische Traditionen dort fort, wie die Art der 
Farbgebung und Reliefverzierung. Geometrische Ornamente wurden freilich be- 
vorzugt. Fremde Einflüsse machten sich geltend in bestimmter Importware. Nach 
dem Zerbrechen der Liga von Mayapan spiegelt sich kulturelles 
Absinken schließlich auch in der minderen Qualität einer groben 


51 Robert E. Smith, Ceramics of the Peten, in: The Maya and their neighbors S. 242—249, 
S. 246. 
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roten Keramik. Wohl in keiner Epoche erreichten yucatekische Töpfer die 
glanzvollen Leistungen des Südens, der Heimat des „Alten Reiches“. 


Schlüsse 


Manche Autoren halten den Schmuck der Figuren auf Steinreliefen des Alten 
Reiches für Gold. In Wirklichkeit sind ein Paar Beine einer Hohlfigur aus Gold- 
kupferlegierung, deren Technik nach Costa Rica oder noch weiter südlich weist, 
das einzige bearbeitete Metall, das in einer Stadt des Alten Reiches ausgegraben 
wurde. Aus dem Brunnen von Chichen Itzä, einer Wallfahrtstätte, stammen die 
meisten Metallgegenstände, die man aus dem Gebiet des Neuen Reiches kennt. 
- Auch viele dieser Objekte gelangten aus dem südlichen Mittelamerika hierher. 
Chemische Analysen anderer Stücke ergaben ihre Herkunft aus dem südlichen 
Mexiko. Man nimmt an, daß einige Schmuckscheiben mit szenischen Darstellungen 
in getriebener Arbeit, ebenfalls aus Chichen Itzä, an Ort und Stelle aus importier- 
tem Gußgold gehämmert wurden. Jedenfalls waren auch die späten Maya nicht 
im entferntesten mit den Metallbearbeitungsmethoden der Chibchavölker und 
Peruaner im Süden vertraut. Auch mexikanische Völker waren ihnen hier weit 
überlegen. DasErstaunliche sind dieüberragenden geistigen Errungenschaften dieser 
echten Steinzeitleute. 

Daß, im ganzen betrachtet, die Mayaforschung vielfach nur in Hypothesen 
schwelgen kann, liegt auf der Hand, da regelrechte Schichtenfolgen nur erst an 
wenigen Orten zutage kamen und bislang nur ein sehr geringer Teil des ganzen 
Gebietes mit dem Spaten durchforscht wurde. Der tropische Urwald verhüllt und 
zerstört. Neuentdeckungen, wie die der erstaunlichen Wandgemälde in den Ruinen 
von Bonampak im Tropenwald von Chiapas (1947), die nach einer Inschriften- 
lesung durch Morley in das Jahr 692 unseres Kalenders gehören, werden nicht 
alle Tage gemacht. Daß sie aber immer wieder gemacht werden können, vermehrt 
die Aussicht auf eine einmal endgültige Aufhellung des innerhalb der übrigen 
Menschheitskulturen so eigentümlichen Phänomens der Mayakultur. Dieses kann 
freilich niemals losgelöst von dem gesamt-mesoamerikanischen Fragenkomplex 
verstanden werden. 


Neuere zusammenfassende Werke 


W.T.Gann and J.E. Thompson, 'The history of the Maya, from the earliest time to the present 
day (New York 1931) [zitiert: Gann and Thompson]. 


J. Eric Thompson, The civilization of the Mayas. 2. edition (Chicago 1932) [zitiert: Thompson]. 


Alfred M. Tozzer, Landa’s Relaciön de las cosas de Yucatan. A translation (Cambridge [Mass.], 
USA, 1941) [zitiert: Tozzer]. 


Sylvanıs Griswold Morley, The ancient Maya. 2. edition (Stanford [Cal.] u. London 1947). 
XXXII u. 520 S. (imit zahlreichen Bildtafeln, Textabbildungen, Tabellen) [zitiert: Morley]. 
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Dieses Werk ist nicht nur die umfangreichste, sondern in mancher Hinsicht erschöpfendste 
Maya-Monographie, die wir kennen. Von der mexikanischen Kritik ist eine gewisse Einseitigkeit 
gerügt worden, durch welche ın diesem Buch die Mayakultur aus dem Rahmen des großen meso- 
amerikanischen Kulturkreises, von dem sie nur ein Teil sei, herausgerissen worden wäre (/gnacio 
Bernal in: Boletin Bibliogräfico de Antropologia Americana 10, S. 223—226). Dies trifft insofern 
zu, als Morley die Berührung der Mayakultur mit den übrigen höheren Kulturen Mesoamerikas 
kaum berücksichtigt und in Superlativen schwelgt, die den Ruhm der Maya singen. So muß man 
auch die These d. Verf., daß die Zucht des Maises, „and consequently agriculture in the New 
World“, im westlichen Guatemala entstanden sei, nach dem Stand unseres heutigen Wissens ab- 
lehnen. Andererseits ist Morleys Kenntnis der Maya, der lebenden und der vergangenen, denen 
er ein ganzes Forscherleben widmete, so über jede Kritik erhaben, daß ihm eine überaus glückliche 
Darstellung der wesentlichen Züge ihrer Kultur, Wissenschaft, Kunst, Religion und mutmaßlichen 
Geschichte gelang. Überdies stehen, ganz so wie Morley behauptet, die kulturellen Errungenschaften 
der Maya tatsächlich auf einsamer Höhe, nicht nur innerhalb Mesoamerikas, sondern gemessen auch 
an denen relativ gleichaltriger Völker der Alten Welt. Eine in Themen unterteilte Bibliographie 
von 36 Seiten rundet dieses hervorragend mit Bildmaterial ausgestattete Buch zu einem wirklichen 
Standardwerk ab. 


The Maya and their neighbors (New York 1940). 

Diese Festschrift für den Mayaforscher Alfred M. Tozzer, ein in Europa sehr seltenes Werk 
zahlreicher amerikanischer Verfasser, wurde mir nur durch die Freundlichkeit Dr. Sigvald Linnes 
(Stockholm) zugänglich. 


Nicht greifbar waren mir leider verschiedene mexikanische und guatemaltekische Werke sowie 
die vielen Veröffentlichungen der Tulane University (Middle American Research Institute) Loui- 
siana und nicht zuletzt wichtige Arbeiten Thompsons u. a. in den Publikationen des Carnegie 
Institutes und der Zeitschrift American Antiquity (Menasha). 


MESOAMERIKA 


und 
der Bereich der eigentliche 
aya-Kultur 
nach P.Kirchhoff 


= Raum der typischen Maya-Kultur 
mmm = Bereich der mesoamerikanischen Kulturen 
=  ungeklärte archäologische Situation 


556 


‘ 


Die antike Kultur in Toynbees Geschichtslehre 


Von 
JOSEPH VOGT 
Tübingen 


Matthias Gelzer zum 65. Geburtstag 


Wenn ich in dieser Versammlung, in der Historiker aller Richtungen vereinigt 
sind*, eine neue universalgeschichtliche Deutung der griechisch-römischen Kultur 
behandle, so geschieht es im Vertrauen, damit eine Frage aufzuwerfen, die über 
den Kreis der Spezialisten des Altertums hinaus Interesse findet. Zwar haben 
manche unter uns noch Bedenken gegenüber dem Wagnis einer umfassenden 
Menschheitsgeschichte und allgemeinen Kulturlehre, aber es scheint, als ob diese 
Hemmungen wesentlich aus einem Gefühl des Staunens und der Unsicherheit 
kämen angesichts einer geistigen Größe, deren Dasein und Berechtigung nicht mehr 
zu bestreiten sind. Man nennt die Universalhistoriker gelegentlich Aviatiker, doch 
will diese Bezeichnung im Zeitalter eines geregelten Weltluftverkehrs nicht mehr 
viel besagen. Die plantetarische Einheit alles wesenhaften Geschehens ist für uns 
Menschen der Gegenwart eine sehr ernste, ebenso bittere wie hoffnungsreiche Er- 
fahrung geworden: da wird die rückschauende Betrachtung, wie es zu dieser Einheit 
gekommen sei, eine Aufgabe, der wir nicht mehr ausweichen können. Der Blick 
auf die Geschichte als Ganzheit ist dem Historiker ebenso angemessen, freilich auch 
ebenso schwierig, wie die liebevolle Versenkung in das Besondere und Einmalige 
eines Geschehens, in dessen Auswirkung er sich selbst noch befindet. Hier wie dort 
ist die methodische Sicherung der Tatbestände sein Ausgangspunkt; hier wie dort 
kann ihm nur auf dem Grund philosophischer Entscheidungen und weltanschau- 
licher Überzeugungen eine Deutung der technisch festgestellten Tatsachen gelingen. 


I. Toynbees Analyse der „hellenischen Gesellschaft“ 


Im Lauf eines Menschenalters sind verschiedene Versuche einer Deutung der ge- 
samten Menschheitsgeschichte unternommen worden, zumeist von Soziologen und 
Philosophen. Die Historiker haben sich lange zurückgehalten, in Deutschland viel- 
leicht unter dem Eindruck jenes non possumns, das Ernst Troeltsch am Ende seiner 
gewaltigen Bemühung um die Probleme des Historismus gesprochen hatte. Nun 


* Der Vortrag wurde am 13. September 1951 auf der 21. Versammlung deutscher Historiker 
in Marburg gehalten. Ich bin den Mitgliedern meines Seminars, mit denen ich das vorliegende 


Problem behandelt habe, zu Dank verpflichtet. 
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aber ist mit dem Engländer Toynbee ein Fachmann der Geschichte auf den Plan 
getreten und hat, zwar nicht mit den sechs Bänden seines monumentalen Werkes 
Study of History, wohl aber mit der von D. C. Somervell besorgten Kurzfassung 
des Originaltextes in der ganzen Welt Beachtung gefunden. Toynbee ist von den 
klassischen Studien ausgegangen, seine erste Veröffentlichung ist ein Aufsatz zur 
Geschichte Spartas im Journal of Hellenic Studies 33, 1913; die erste Professur, 
die der Dreißigjährige 1919 übernahm, war ein Lehrstuhl für byzantinische und 
neugriechische Sprache, Literatur und Geschichte an der Universität London. 
K.D. Erdmann hat in seiner vortrefflichen Einführung in die Gedankenwelt 
Toynbees gezeigt, wie die antike Kultur, die uns abgeschlossen und durchsichtig 
wie ein Gefäß vorliegt, dem Historiker förmlich zum Modell für eine allgemeine 
Kulturlehre geworden ist. Ebenso nachdrücklich hat er auf eine zweite Informa- 
tionsquelle des Universalhistorikers Toynbee hingewiesen: auf die umfassende 
Weltkenntnis, die der Dienst in der britischen Politik in Krieg und Frieden ver- 
mittelte, und auf den tiefen Einblick in die Zeitgeschehnisse, den die Leitung der 
Forschungsabteilung im Royal Institute of International Affairs gewährte?. Die 
persönlichen Voraussetzungen des großen Unternehmens waren also von beson- 
derer Gunst. 

Im Jahr 1914 hat Toynbee bei der Lektüre des Thukydides tief empfunden, wie 
die Kämpfe des Peloponnesischen Krieges, Kämpfe griechischer Staaten unter- 
einander, nichts anderes waren als Bürgerkriege in einer, einheitlichen Volks- und 
Kulturwelt. Da ging ihm die Frage auf, ob das Kriegsgeschehen der Gegenwart 
nicht ebenso als Bürgerkrieg zu verstehen sei, als ein Vernichtungskampf der euro- 
päischen Staaten, die doch alle zu einer Familie gehörten. Er gewann die Erkennt- 
nis, daß die Welt des Thukydides und die eigene Welt im philosophischen Sinn 
zeitgenössisch seien, die Kulturen also— dort die antike, hier die westeuropäische — 
die grundlegenden historischen Einheiten darstellen. Das ist der Gedanke, den 
Oswald Spengler nach seinem eigenen Zeugnis” schon einige Jahre vorher unter 
dem Eindruck des herannahenden Weltkrieges konzipiert hatte. Als Toynbee dann 
1920 Spenglers Werk zu lesen bekam, fand er zwei von seinen eigenen Grund- 
gedanken darin wieder, die Vorstellung von den Kulturen als Einheiten und die 
These von ihrem parallelen und gleichzeitigen Verlauf. Aber den Hauptlehren der 


1 Im Folgenden werden Band I—III in der Ausgabe von 1935, Band IV—VI in der Ausgabe 
von 1939 zitiert. Die deutsche Übersetzung der Kurzfassung durch F.W. Pick ist unbrauchbar, 
auch die neuere durch J. von Kempski (A. ]. Toynbee, Der Gang der Weltgeschichte, W. Kohl- 
hammer Verlag, Stuttgart 1949) läßt zu wünschen übrig. — Über die anderen Werke Toynbees 
und über das neueste Schrifttum zu seiner Geschichtsdeutung orientieren G. Stadtmüller, Toynbees 
Bild der Menschheitsgeschichte, in: Saeculum 1 (1950) S. 165 ff., und X. D. Erdmann, Toynbee _ 
eine Zwischenbilanz, in Archiv für Kulturgeschichte 33 (1951) S. 174ff. Dazu E. Rothacker, 
Toynbee und Spengler, in: Deutsche Vierteljahresschrift f. Literaturwissenschaft und Geistes- 
geschichte 24 (1950) S. 389 ff. — Den Ausdruck Geschichtslehre als Übertragung von „Study of 
History“ übernehme ich von E. R. Curtius, in: Merkur 2 (1948) S. 498 ff. 

2 A.a.O. $.183 ff. 3 Der Untergang des Abendlandes I S. 65 ff. 
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Kulturmorphologie mußte er widersprechen. Er verstand die Kultur nicht als einen 
natürlichen Organismus, sondern als eine Einheit des gesellschaftlichen Lebens, die 
räumlich und zeitlich begrenzt und in sich selbst begreifbar ist. Entstehung und 
Lebenslauf dieser Einheiten — Toynbee nennt sie societies — konnten nicht bio- 
logischen Gesetzen unterliegen, und ihr Verhältnis untereinander war ein offenes 
Problem. Zur Klärung dieser Fragen hielt Toynbee das Spenglersche Verfahren 
willkürlicher Machtsprüche für ganz ungeeignet und beschritt seinen eigenen Weg: 
»Wo die deutsche A-priori-Methode versagte, wollte ich doch sehen, was eng- 
lischer Empirismus auszurichten vermochte, wollte einander nicht ausschließende 
Möglichkeiten im Licht der Tatsachen untersuchen und sehen, wie sie diese Prüfung 
bestanden.“ t 

Das Ergebnis dieser Prüfung ist in der „Study of History“ niedergelegt. Hier 
wird eine allgemeine Geschichtslehre auf ein riesiges empirisches Material auf- 
gebaut, und mancher Leser mag zunächst, wie Waldemar Gurian®, das Gefühl 
haben, er werde vom Autor, der eine geradezu niederdrückende Allwissenheit 
besitzt, als Passagier in einer Zeitmaschine durch alle Epochen der Weltgeschichte 
gejagt. Wer aber Abstand von der Reise gewinnt, wird die Großartigkeit des welt- 
geschichtlichen Gesamtbildes und seine Bedeutung für die Erkenntnis unseres eige- 
nen Standortes ermessen können. Vor allem wird er dem Panorama Toynbees im 
"Vergleich mit anderen universalgeschichtlichen und kultursoziologischen Deutungen 
eine wesentliche Verfeinerung des historischen Fachwerks zusprechen müssen. Die 
Kulturen der Erde sind so vollständig, wie es der Horizont des 20. Jahrhunderts 
ermöglicht, in die Betrachtung einbezogen und mit offenem Sinn für Individuali- 
täten charakterisiert. 

In dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum, der sich als historisches Dasein von 
der Vorzeit mit ihren wesentlich statischen Zivilisationen abhebt, begegnen uns 
21 geschlossene Gesellschaften oder Kulturen. Sie erscheinen nicht durchweg isoliert 
neben- und nacheinander, sind vielmehr oft in Mutter-Tochter-Beziehung ver- 
"bunden. Da steht, um mit der Aufzählung zu beginnen, die ägyptische Gesellschaft, 
diese allerdings ohne ersichtliche Vorgängerin und Nachfolgerin. Am Euphrat 
macht die sumerische Kultur den Anfang. Aus ihr geht die babylonische hervor. 
Ein ähnliches Verwandtschaftsverhältnis finden wir in Indien, wo die altindische 
Gesellschaft die bis heute fortlebende hinduistische hervorbringt. Ebenso deutlich 
ist der Zusammenhang zwischen der altchinesischen Kultur mit den nachfolgenden 
Gesellschaften, deren Hauptzweig die fernöstliche Kultur und deren Ausläufer die 
japanische darstellt. Auch in Altamerika zeigt sich im Gegensatz zu Spengler ein 
differenziertes Bild. Die Mayakultur hat zwei Tochtergesellschaften in den Kul- 
turen von Yucatan und von Mexiko; isoliert ist dagegen die Andenkultur der 
Inkas von Peru. Außerst produktiv erscheint der Boden Vorderasiens: die hethi- 


4 So Toynbee in dem Essay: „Meine Geschichtsbetrachtung“, abgedruckt in dem Sammelband 
„Kultur am Scheidewege* (Civilization on Tiral, übertragen von E. Doblhofer) (Wien-Zürich 
1949) S.16. 

5 Toynbees Zeitmaschine, in: Hochland 43 (1950) S. 72f. 
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tische Gesellschaft entfaltet sich seit der Mitte des zweiten Jahrtausends, die 
syrische beginnt um 1100 v. Chr. im Bereich der Städte Syriens und Palästinas, sie 
bringt den Islam hervor und dauert fort bis gegen 1300 n. Chr.; um diese Zeit ge- 
winnen ihre Nachfolgerinnen Gestalt, die iranische und die arabische Gesellschaft. 
Auch in unserem Bereich ist eine wahrhafte Genealogie der Kulturen zu beob- 
achten; aus der minoischen Gesellschaft von Altkreta stammt die hellenische, die wir 
die griechisch-römische Antike nennen; aus deren Zerfall erhebt sich die abend- 
ländisch-christliche Kultur, der wir zugehören, aber auch die orthodox-christliche 
mit ihrem Hauptkörper, dem die Osmanen die Zusammenfassung in einem univer- 
salen Staat gegeben haben, und mit ihrem Ausläufer, der russischen Kultur. So 
häufig im Zusammenhang dieser historischen Kulturen eine förmliche Abstammung 
begegnet, es wäre doch unmöglich, die Gesamtheit der Kulturen in einem Stamm- 
baum wiederzugeben; denn es gibt keinen gemeinsamen Stamm. Viel eher könnte 
über den vielen Stämmen, von denen die meisten schon abgestorben sind, einmal 
sich eine gemeinsame Krone wölben. 


+ 


Toynbees Geschichtslehre ist im wesentlichen eine Theorie über Ursprung und 
Wachstum, Niedergang und Auflösung dieser Kulturen. Von allen Gesellschafts- 
körpern sind die Steinchen zusammengetragen zu einem farbenreichen Mosaik. 
Können wir aus dieser Komposition die Elemente der antiken Kultur heraus- 
nehmen? Ich glaube, wir können es. Denn die goldenen Steinchen der griechisch- 
römischen Antike sind über das Ganze verteilt und bestimmen recht eigentlich die 
Figuren des Bildes. Das Studium der Antike führte den jungen Historiker Toynbee 
zur Erkenntnis der parallelen Kulturabläufe; es ist auch heute noch für den Kultur- 
philosophen, der am Abschluß seines Lebenswerkes arbeitet, die Quelle der Er- 
leuchtung: „Jedes Jahr unserer eigenen Geschichte, das uns von der griechisch- 
römischen Geschichte chronologisch weiter entfernt, bringt uns ihr psychologisch 
näher. Wenn es überhaupt einen Schlüssel zum Rätsel unseres Schicksals gibt, so 
liegt er, wie ich glaube, hier. In diesem Glauben finde ich die faszinierende Wirkung 
der griechisch-römischen Geschichte immer größer, während ich Jahrzehnt für 
Jahrzehnt der furchtbaren zeitgenössischen Geschichte der modernen Welt erlebe.“ ® 

So macht das Bild der antiken Kultur oder, um mit Toynbee zu reden, der hel- 
lenischen Gesellschaft immer auch den Durchblick auf das Phänomen der Kultur 
schlechthin frei. Über ihren Ursprung läßt sich sagen, daß er der Entscheidung des 
Menschen zu schöpferischem Werk verdankt wird, seiner Reaktion auf die Ge- 
gebenheiten der natürlichen und geschichtlichen Umwelt, letzten Endes der Antwort, 
die er gibt, wenn in dem großen Drama der übermenschlichen Kräfte des Guten 
und des Bösen der Ruf an ihn ergeht. Wir sehen ab von den mythologischen Bil- 
dern, mit denen Toynbee die Entstehung der Kultur tiefsinnig erläutert, und hal- 
ten, um zum konkreten historischen Akt zu kommen, nur fest, daß in der nach- 
minoischen Völkerwanderung die Hellenen die Herausforderung aufgegriffen 


6 Greek Civilisation and Character, 2. Aufl. (1950) S.XVII. 
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haben, die durch den Zerfall der minoischen Gesellschaft einerseits, durch Land 
und Meer der Ägäis andererseits an sie gerichtet war?. Im Gegensatz zum primiti- 
ven Dasein, in dem die aufeinanderfolgenden Geschlechter sich mit der Nach- 

ahmung der Vorfahren begnügten, übernahmen auf der Stufe der Geschichte 
schöpferische Individuen und Gruppen die Führung auf dem Weg zu höherer 
Lebensform. Als dann in der Entfaltung der hellenischen Kultur neue Hindernisse 
begegneten — Widerstände von außen und noch mehr Schwierigkeiten im In- 
nern —, da war es wieder eine schöpferische Minderheit, die den befreienden Weg 
fand, die große Masse als Gefolgschaft gewann und so das Wachstum der Kultur 
bewirkte. In vier Stufen vollzog sich dieses Wachstum bis zur Mitte des 5. Jahr- 
hunderts v. Chr. Durch die Gründung der Städte und die Organisation der Polis- 
staaten schufen die Griechen Sicherheit und Recht inmitten räuberischer Stämme. 
Sie fanden in der Kolonisation Abhilfe für die Überbevölkerung ihres kargen 
Landes. Als gegen 600 dieser Ausweg nicht mehr offen stand, gingen sie — zuerst in 
Athen — vom extensiven Ackerbau zu einer spezialisierten Landwirtschaft, vom 
Handwerk zur Exportindustrie über und gewährten den durch diese Wirtschafts- 
revolution emporgetragenen städtischen Schichten die politische Anerkennung. 
Schließlich vermochten sie auch einer umfassenden auswärtigen Bedrohung, dem 
Angriff des persischen Weltreiches, durch Zusammenschluß und gemeinsame Ab- 
wehr zu begegnen®. Die viermalige Antwort, die hier auf eine viermalige Heraus- 
forderung gegeben wurde, bestand nicht wesentlich in technischem Fortschritt oder 
in geographischer Ausbreitung, sondern im einheitlichen Zug der Selbstentfaltung, 
in der anhaltenden Vergeistigung. Und dies eben macht das Wachstum der Kultur 
aus, 

Dann aber trat die antike Kultur in die Krisis ein; der Peloponnesische Krieg 
brachte im Lebenslauf der hellenischen Gesellschaft die Wende vom Wachstum zum 
Stillstand und Niedergang. Nicht, daß sich hier ein biologisches Gesetz auswirkte 
oder eine Erschöpfung der Naturkräfte eingetreten wäre: das Versagen der Men- 
schen führte die Wende herbei. Die führende Schicht verfiel der Hybris und verlor 
die Selbstbestimmung, sie vermochte neue Kräfte nicht mehr aufzufangen, so daß 
diese zu revolutionärer Entladung getrieben wurden. Das große Problem, an dem 
die hellenische Gesellschaft zerbrach, war die politische Zusammenfassung der 
Stadtstaaten auf internationaler Grundlage. Nachdem das System der exportie- 
renden Wirtschaft eine Ausweitung des griechischen Handels über das ganze 
Mittelmeergebiet gebracht hatte, war die Aufrichtung einer hellenischen Welt- 
ordnung unerläßlich. Es fehlte nicht an Anläufen in dieser Richtung, aber sie blie- 
ben vor dem schweren Hindernis des souveränen Stadtstaates liegen. Die Polis 
wurde zu dem Idol, in dem sich die hellenische Gesellschaft selbst vergötterte. 
Wohl vereinigte Athen im delisch-attischen Bund viele Städte, aber der Zusammen- 
schluß war weder freiwillig noch auf gleichem Fuß erfolgt, er stellte trotz des 
trügerischen Namens der Hegemonie die Gewaltherrschaft einer Stadt über andere 


715.333, 
8 1 S.24—26, II S.36—49, III S. 120—122 139f., IV $. 200—203. 
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Städte dar, also eine Ungeheuerlichkeit, einen Verstoß gegen die Norm. Der 
Peloponnesische Krieg führte zur offenen Vergewaltigung der Städte unterein- 
ander, er wurde zum Bürgerkrieg der hellenischen Gesellschaft. Es folgten noch 
verschiedene Versuche, eine politische Föderation zu erreichen; aber keiner griechi- 
schen Macht sollte die Aufgabe gelingen. Nach dem makedonischen Zwischenspiel 
hat schließlich Rom, von außen herankommend, seine Herrschaft als Tyrannen- 
stadt über alle andern Städte aufgerichtet. Es hat damit der hellenischen Gesell- 
schaft den universalen Staat gegeben, den diese brauchte, aber Rom hat durch 
einen fortlaufenden Gleichschaltungsprozeß die Autonomie aller Städte vernichtet 
und so die Auflösung der Kultur nur aufschieben, nicht aufheben können®. 

Der lange Prozeß des Niedergangs und der Auflösung tritt nach außen hin in 
der Zeit der Wirren zutage, die über die antike Kultur hereinbrachen. Die griechi- 
schen Poleis, die eine überstaatliche Regelung der gemeinsamen Aufgabe nicht hat- 
ten finden können, stürzten sich seit dem Peloponnesischen Krieg in den Kampf 
von Stadt zu Stadt, von Territorium zu Territorium. Alexander der Große und 
die seinem Reich entsprechende kosmopolitische Philosophie vermochten keine 
Neuordnung auf die Dauer zu schaffen. Die Wirren setzten sich fort unter den 
Nachfolgern Alexanders und ermöglichten die Angriffe Roms, das in den Jahren 
220—168 seine Konkurrenten durch vernichtende Schläge erledigte. Aber erst nach 
einem Jahrhundert römischer Bürgerkriege konnte Augustus der erschöpften Welt 
den ökumenischen Frieden schaffen, der bis zum Tod des Kaisers Marcus anhielt. 
Noch einmal brach die Anarchie über die antike Welt herein, bis Diocletian eine 
letzte Ordnung erzwang. Diese Notlösung hielt stand bis zum endgültigen Zerfall 
der Kultur, der im 5. Jahrhundert begann und sich in einem Interregnum so lange 
hinzog, bis um 700 die christlichen Kulturen, die westliche und die östliche, ins 
Leben traten. Das ist die Geschichte der hellenischen Bemühung, eine Weltordnung 
zu schaffen, „eine Tragödie, deren Düsterkeit kaum behoben wird durch einen 
kurzen Sonnenstrahl im Perikleischen Frühling und einen zweiten in dem Nach- 
sommer der Antoninenzeit“ !. 

Es läßt sich nicht ermitteln, an welchem Zeitpunkt im Lauf dieser Jahrhunderte 
die Phase des Niedergangs in diejenige der Auflösung übergeht. Ausschlaggebend 
ist dafür der Verlust der Selbstbestimmung, gleichgültig, ob dieser Vorgang sich 
in der passiven Form des Verliegens in Trägheit abspielt oder in der aktiven Form 
von Militarismus und Siegesrausch. Besonders eindringlich verfolgt Toynbee die 
tiefe innere Wandlung, die den Auflösungsprozeß bewirkt, die Spaltung der Ge- 
sellschaft und vor allem die Spaltung in der Seele des einzelnen; denn immer sind 
es die einzelnen Menschen, die das Leben der Gesellschaft bestimmen. Die schöp- 
ferische Minderheit, die das Wachstum der antiken Kultur getragen hatte, verlor 
seit ihrem entscheidenden Versagen die freiwillige Gefolgschaft der Majorität und 
vermochte sich nur noch mit Zwangsmitteln durchzusetzen. So wurde sie zur tyran- 
nischen Minderheit und erstarrte in ihren Ideen und Idealen, so oft sie auch frisches 


9 IV S.133—137 200—214 263—274 303—320. 10 IV S. 214. 
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Blut in sich aufnehmen mochte. Der weitaus größere Teil der Bevölkerung trat ihr 
feindselig gegenüber, er lebte nur gezwungen in der Kulturgesellschaft, ohne 
inneren Anteil an ihr zu nehmen. Zu dieser breiten Schicht der Unterdrückten 
— Toynbee nennt sie das inländische Proletariat — gehörten Leute der verschie- 
densten Stellung und Herkunft: die aus aller Welt zusammengekauften Söldner 
der hellenistischen Zeit, die entwurzelten Bauern Italiens in den letzten Jahrhun- 
derten der Republik, die Massen der Untertanen in den römischen Provinzen, 
besonders des Ostens, die Zwangspächter und Sklaven — ein unendliches Heer 
von Menschen, die alle wußten, daß sie nur als Lastenträger gebraucht wurden. 
Dazu kamen noch viele hochgestellte und gebildete Bürger, die geistig heimatlos 
geworden waren. Ein tiefer Zwiespalt zwischen Herrschenden und Ausgeschlos- 
senen tat sich auf und machte jede Zusammenarbeit unmöglich. Um das Verhängnis 


der Kulturwelt zu vollenden, bildete sich auch an den Grenzen des Reiches eine 


feindliche Macht. Die Randvölker, die in früheren Jahrhunderten sich willig dem 
Strom der Kultur geöffnet hatten, Thraker und Skythen, Kelten und Germanen, 
lehnten nun, da die herrschende Schicht des Reiches zu Zwangsmethoden über- 
gegangen war, die früher so leidenschaftlich begehrten Güter und Ideale ab. Durch 
einen förmlichen Limes ausgesperrt, formierten sich die primitiven Völker als 
kriegerisches Barbarentum, als Gegenpol der sinkenden Kultur. Ein auswärtiges 
Proletariat trat so der gespaltenen Gesellschaft gegenüber. 

Nun gab es in diesen drei Schichten, die nebeneinander lebten, auch in der 
Spätzeit noch schöpferische Menschen. Die tyrannische Minderheit brachte nicht nur 
Eroberer, Ausbeuter und Henker hervor, sondern auch selbstlose Soldaten und 
weitblickende Staatsmänner, Persönlichkeiten wie Agrippa und Septimius Severus, 
die den universalen Staat zu schaffen und zu erhalten wußten, und Geister wie 
Seneca und Marcus, die das Ethos der stoischen Philosophie verkörperten. Das 
äußere Proletariat, das zum Angriff auf das Reich übergegangen war, erwies seine 
Begabung im Heldenepos und in einer neuen Kriegerreligion. Entscheidende Be- 
deutung für den Gesamtlauf der Kultur erlangte aber das inländische Proletariat. 
Nach manchen vergeblichen Aufständen ging es zum passiven Widerstand über, 
es fand den Weg zur Gewaltlosigkeit und Gewaltüberwindung. In dieser gewan- 
delten Gesinnung schuf es, vielleicht von fremden Kulturen inspiriert, höhere 
Religionen wie die Kultgemeinschaften der Isis und des Mithras, vor allem aber 
das Christentum. Zur Kirche organisiert, bestand das Christentum den Kampf 
mit dem universalen Staat und gewann schließlich auch die herrschende Minderheit 
der zerfallenden Gesellschaft für den neuen Glauben. Die christliche Kirche wurde 
so zum Bindeglied zwischen der antiken Kultur und ihren Tochterkulturen im 
Westen und Osten !!. Es ist Toynbees These, daß in allen Kulturabläufen die aus 
dem Schoß des Proletariats hervorgehende Religion die Aufgabe hat, beim Kreis- 
lauf der Wiedergeburt von Kulturen als Puppe zu dienen. Oder richtiger: dies 
war die These, die Toynbee lange vertreten hat. Im letzten der sechs Bände ist 


11 IV S. 503—512, V S. 15—82 194—235 445—480. 
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aber eine neue Auffassung über das Verhältnis von Religion und Kultur angebahnt, 
und in späteren Vorträgen hat Toynbee es klar ausgesprochen "°, daß nicht die 
Religion der Kultur, sondern die Kultur der Religion dient, daß also die geschicht- 
lichen Kulturen durch ihren Untergang Stufen für eine fortschreitende Offen- 
barung immer tieferer religiöser Einsicht bilden. Danach würdesich in der Geschichte 
der Menschheit über dem Kreislauf der Kulturen eine einheitliche Linie religiösen 
Fortschritts abzeichnen, und das Christentum könnte, wenn es die religiöse Über- 
lieferung des Fernen Ostens in sich aufnimmt, die höchste Form der Erleuchtung 
für die Menschen sein. Das ist ein tiefgreifender Gedanke, der bei genauerer Aus- 
führung in den noch zu erwartenden Bänden auch das Bild der ausgehenden Antike 
in manchen Zügen verändern müßte. 


II. Kritik an Toynbees Bild der „hellenischen Gesellschaft“ 


Doch für heute müssen wir uns, wenn wir ein Urteil über Toynbees Darstellung 
der antiken Kultur gewinnen wollen, an das bereits vorhandene Werk halten. 
Kritik gehört zum Handwerk der gelehrten Welt, wie Toynbee selbst sagt"?. Der 
Spezialist, der von seinem Standpunkt aus zu einem universalhistorischen Ganzen 
Stellung nimmt, ist sich freilich der beschränkten Reichweite seiner Argumente 
bewußt. Doch wird er, auch wenn er Einwände zu erheben hat, dem Anliegen 
der Geschichtswissenschaft, und zwar, um mit Toynbee zu reden, der ökumenischen 
wie der parochialen Forschungsrichtung, besser dienen, als wenn er sich in Schwei- 
gen hüllt. 

Toynbee nimmt die antike Kultur als Musterbeispiel jener abgerundeten Phä- 
nomene, mit denen es der Historiker zu tun hat. Diese Auffassung der Antike 
als einer geschlossenen geschichtlichen Größe besteht zu Recht. Nach einer fast 
allgemein geltenden Meinung erstreckt sich der Lebenslauf dieser griechisch-römi- 
schen Kultur von der Einwanderung der Griechen und der Italiker und von der 
Gründung der Stadtstaaten über das Athen des Perikles, das Weltreich Alexanders 
und das hellenistische Staatensystem zum italischen und doch hellenisierten Rom, 
schließlich zum Imperium Romanum, dem umfassenden Gehäuse der Mittelmeer- 
völker und ihrer geistigen Schöpfungen. Das Ende dieses Kulturganzen wird durch 
das Auftreten und geschichtliche Zusammenwirken von Christentum und Ger- 
manentum auf der einen, durch die arabische Eroberung auf der andern Seite mit 
aller Klarheit bezeichnet, wenn auch die zeitlichen Ansätze des Neubeginns im 
Westen und Osten fließend sind. Wilamowitz hat in einem Ausfall gegen Spengler 
wohl einmal gesagt, nur völlige Unkenntnis von dem, was jetzt Altertumswissen- 
schaft heißt, könne noch von der Antike als Einheit reden!*. Aber dieses Verdikt 
hat die Forschung nicht gehindert, die griechisch-römische Antike als gesonderte 


12 Besonders in dem Oxforder Vortrag von 1940 über Christentum und Kultur, s. „Kultur am 
Scheidewege“ S. 233 ff. 


13 1 S.48. 


14 Die Geltung des klassischen Altertums im Wandel der Zeiten, in: Velhagen und Klasings 
Monatshefte 36 (1921/22) S. 76. 
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Größe in dem weiteren Rahmen des Altertums zu verstehen und die Eigentüm- 
lichkeit ihrer Lebensform zeitlich und räumlich immer entschiedener abzugrenzen. 
So stark die politischen und geistigen Spannungen innerhalb dieser Kultur sein 
mögen, diese stellt sich doch in ihrer gestalthaften Geschlossenheit dar, wo immer 
ihr das Fremde in geprägter Form begegnet. Selbst der Barbarenfreund Herodot 
spürt das Ganz-Andere der ägyptischen Kultur, wenn er im Ammonstempel von 
Theben den 345 Statuen der angeblichen Oberpriester gegenübergestellt wird, die 
345 Generationen und damit 11500 Jahre ägyptischer Geschichte repräsentieren 
sollen. Und der Bischof Augustin ist sich sehr wohl bewußt, die antike Tradition 
zu verlassen, wenn er in seiner Schrift De doctrina christiana die Bildung um die 
Bibel zentriert und alle Manifestationen des Geistes unter das einzige Ziel des 
Aufstiegs im Glauben steilt. 

Toynbee bezeichnet die antike Kultur als hellenische Gesellschaft; das System 
der griechischen Stadtstaaten ist ihm die nahezu selbstverständliche Grundlage 
dieser Kultur. Der Stadt Athen glaubt er in der Bewältigung der sozialen und 
wirtschaftlichen Probleme eine für die ganze hellenische Welt vorbildliche Lei- 
stung zuschreiben zu können und meint sogar einmal, man müßte das hellenistische 
Zeitalter das attizistische nennen®. Die Sonderentwicklung Spartas seit dem 
6. Jahrhundert nimmt er so wichtig, daß er diese Polis aus dem hellenischen Kultur- 
kreis ausklammert. Er betrachtet sie als eine aus sich selbst heraus zu begreifende 
Größe und macht sie zum Musterbeispiel für eine an einer überschweren Aufgabe 
gescheiterte, für eine steckengebliebene Zivilisation. Das ist um so befremdlicher, 
als er von der ganzen Fülle der Varianten hellenischen Polislebens eine höchst le- 
bendige Anschauung besitzt und sie dem Leser in eindrucksvollen Bildern zu ver- 
mitteln vermag. Doch lassen wir den spartanischen Seitensprung. Geht es aber 
wirklich an, die Gesamtheit der Antike als hellenisch zu bezeichnen? Darf das 
Römertum namenlos in der hellenischen Gesellschaft aufgehen? 'Toynbee recht- 
fertigt seine Bezeichnung mit dem späten Eintritt der Römer in das hellenische 
Erbe!#, Er läßt Rom die politische und wirtschaftliche Entwicklung des griechischen 
Stadtstaates mit einem Abstand von etwa 150 Jahren mitmachen und betrachtet 
den langanhaltenden Ständekampf der frühen Republik als Buße für diese Ver- 
spätung!”. Die römische Machtbildung im Mittelmeergebiet wird nur von der 
griechischen Geschichte aus gewürdigt: von dort her fällt das Stichwort für das 
Auftreten Roms, seine Rolle ist notgedrungen die. Aufrichtung des universalen 
Staates für die hellenische Gesellschaft. Die Aufgabe wird gelöst, „aber über 
dem römischen Reich schwebt eine Grabschrift: Zu spät“ '®. 

Gegen diese Beurteilung der geschichtlichen Rolle Roms erheben sich ernste 
Einwände. Zunächst müssen wir vom Grundsätzlichen her an Toynbee selbst 
appellieren. Es widerspricht dem von ihm so machtvoll vertretenen Prinzip der 
menschlichen Entscheidungsfreiheit, wenn die Rolle Roms in dieser Weise vorher- 
bestimmt erscheint, wenn seinem Handeln keine echte Chance mehr gelassen wird. 


152729,.25, 16 1 S.41 Anm. 2, 17 IV S. 204—206. 
18 Kultur am Scheidewege S. 67. 
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Dabei ist doch die Geschichte der Republik mit den zahlreichen auswärtigen Hilfe- 
rufen, die Rom in neue Bahnen gelenkt haben, eine förmliche Beispielsammlung 
für jenes dramatische Spiel von Anruf und Antwort, in dem sich die Initiative 
des Menschen dem Universalhistoriker darstellt. Sodann glauben wir, daß Toynbee 
den elementären geschichtlichen Tatsachen Gewalt antut, wenn er Rom lediglich 
als hellenische Polis wertet °. Die italisch-römische Volksart hat der res publica 
trotz ihrer Zugehörigkeit zum Typus des Stadtstaates eine eigene Struktur und der 
römischen Bildung gerade auch in der Auseinandersetzung mit den hellenischen 
Schöpfungen ein besonderes Gepräge gegeben. Auf dem Gebiet der Verfassung 
und des Rechts ist die Originalität der Römer kaum bestritten; auf die Eigen- 
ständigkeit der römischen Machtbildung und Reichsgründung wird sogleich noch 
einzugehen sein. Doch die neuere Forschung, die das Verhältnis der geistigen 
Kultur Roms zu Hellas mit verfeinerten Methoden verfolgt, findet in Dichtung 
und Kunst der Römer gegenüber dem griechischen Menschenbild eine Vertiefung 
der Persönlichkeit, ja die Erschließung einer neuen Sphäre des Seelischen. Das 
römische Porträt, ein privates und intimes Bildnis des vom Schicksal geformten 
Menschen, zeigt eine von der griechischen Kunst wesensverschiedene Note, und die 
Aeneasgestalt des Vergil ist, ganz anders als Achill bei Homer, ein Vorläufer des 
abendländischen Menschen. Ganz allgemein können wir sagen, daß der römische 
Genius sich ebenbürtig neben dem griechischen Geist behauptet. Seine Schöpfer- 
kraft hat es bewirkt, daß Rom auf seine Art die politische Führung gewann und 
in der geistigen Lebensform trotz aller Hellenisierung nicht hellenisch wurde. 
Die antike Kultur ist in ihrer dioskurenhaften Erscheinung einzigartig. Der Wider- 
spruch gegen die Bezeichnung „hellenische Gesellschaft“ gilt der Entstellung des 
historischen Gesamtbildes, die dem Namen zugrunde liegt, und allgemein der 
Unterschätzung der volkheitlichen Kräfte und Werte in der „Study of History“ 
überhaupt. 

In Toynbees Darstellung des Lebenslaufes der antiken Kultur hebt sich vor 
allem die These heraus, daß die entscheidende Wende vom Wachstum zum Nieder- 
gang durch den Peloponnesischen Krieg bezeichnet sei. Das ist ein überraschend 
früher Ansatz. Wie jede Epochenbildung, ist auch dieser Ansatz von dem Gesamt- 
bild abhängig, das der Geschichtschreiber vom Werden und Wesen der Kultur 
in sich trägt; das Gesamtbild aber muß — das ist eine Forderung der historischen 
Wissenschaft — auf einer sachgerechten Wertung der Bestrebungen und Ziele des 
in Frage stehenden Zeitalters ruhen. Die deutsche Geschichtschreibung des 19. 
und beginnenden 20. Jahrhunderts hat die griechische Geschichte an dem Richtbild 
des Nationalstaates gemessen. Wie gegenwartsbedingt dieser Maßstab war und 
wie irreführend daher das Ergebnis solchen Vergleichens und Urteilens sein mußte, 
hat — wenn es noch eines Beweises bedurfte — H.E. Stier abschließend gezeigt”. 
Toynbee nun verlangt von den Griechen nicht die Gründung eines nationalen 

19 Gegen die Verkennung des eigenständigen römischen Ansatzes äußert sich auch H. Last in: 


Journal of Roman Studies 39 (1949) S. 119. 
20 Grundlagen und Sinn der griechischen Geschichte (Stuttgart 1945) S. 1—72. 


566 


Die antike Kultur in Toynbees Geschichtslehre 


Einheitsstaates. Als Aufgabe der griechischen Politik betrachtet er vielmehr die 
Schaffung eines Rahmenwerkes zwischenstaatlicher Ordnung, eine Art Common- 
wealth der Stadtstaaten®!. Gelegentlich spricht er auch von internationaler Ord- 
nung; er meint damit aber nur eine Verständigung unter den Polisstaaten, das- 
selbe, was schon vor hundert Jahren sein Landsmann G. Grote sehr treffend mit 
dem Begriff „interpolitisch“ bezeichnen wollte2?. Ich glaube, daß diese Beurteilung 
der griechischen Politik, mag sie auch durch spezifisch britische Erfahrungen nahe- 
gelegt sein, den Tatsachen, die uns die Geschichte des 5. und 4. Jahrhunderts bietet, 
durchaus gerecht wird. Das lebendige Volksbewußtsein, das man diesem Zeitalter 
nicht absprechen kann, und die gemeinsamen Aufgaben des Perserkrieges haben 
die griechischen Städte auf die Suche nach zwischenstaatlichen Formen der Politik 
und nach Möglichkeiten des Zusammenschlusses geführt. Die unbeugsame Sou- 
veränität der Polis hat aber nur Bündnis und Herrschaft zustandekommen lassen, 
wie die beiden großen Schöpfungen der Peloponnesier und der Athener zeigen. 
Doch ging die Tendenz der griechischen Politik immerfort auf die Überwindung 
dieses unbefriedigenden Zustandes und der mit ihm verbundenen Kriegsgefahr. 
Dafür spricht des Perikles bekannte Einladung zu einem panhellenischen Kongreß, 
dafür aber auch die Klausel des Friedensvertrages von 446, wonach künftighin 
die Streitigkeiten zwischen den beiden Symmachien auf dem Rechtsweg, durch 
schiedsrichterliche Entscheidung, gelöst werden sollten. Als dann der furchtbare 
Krieg ausbrach, haben manche Zeitgenossen ihn als Bruderkrieg empfunden. Zwar 
finden wir diese Auffassung nicht bei Thukydides, den das Kräftespiel des 
Krieges an sich völlig gefangen nimmt, aber Herodot beklagt den Konflikt zwi- 
schen griechischen Staaten als einen Aufruhr unter Stammverwandten. Gorgias 
und seine Schüler, aber auch Aristophanes predigen die Solidarität der Hellenen 
angesichts der Barbaren”, eine Forderung, die zum Gemeinplatz der Publizistik 
des 4. Jahrhunderts wird. Nicht lange nach dem Krieg legt Platon seine Gedanken 
über die Einschränkung der Kriegführung unter Angehörigen „des hellenischen 
Geschlechts“ dar?*. Im Mittelpunkt der praktischen Politik aber stehen neue 
föderative Versuche und hartnäckige Ansätze, einen alle Griechen umfassenden 
Frieden zu verwirklichen. Manche Arbeiten der letzten Zeit haben die zentrale 
Bedeutung des Ringens um Versöhnung und Zusammenschluß für das 4. Jahr- 
hundert nachgewiesen. Sie haben freilich auch gezeigt, wie alle Versuche scheiter- 
ten, da die Stadtstaaten nicht gewillt waren, für das Ziel, das sie vor Augen sahen, 
einen Teil ihrer Souveränität zu opfern. Die autonome Polis entsprach nach einem 
Wort von V. Martin den geheimen Regungen der griechischen Seele?5; keine Be- 
mühung des Verstandes führte über dieses Hindernis hinweg. Dieses Urteil der 


2ı IV S.206ff. 263 ff., VI S.287 ff., vgl. besonders die Formulierung III $. 122 Anm. 3. 

22 History of Greece II, 2. Aufl., S.258. — Hinweis darauf bei Stier a.a.O. S. 148. 

23 Besonders aufschlußreich sind Herodot 8, 3 und Aristophanes, Lysistrate 1128 ff. 

24 Politeia 5, 469-471; ihm folgend Ephoros bei Diodor 13, 20ff. Vgl. H. Fuchs, Antike 
Gedanken über Krieg und Frieden, Vortrag 1946. 

25 V. Martin, La vie internationale dans la Grece des cites (Paris 1940) S.30. 
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Fachwissenschaft entspricht ganz wesentlich der Auffassung, die Toynbee über 
Grundlagen und Sinn der griechischen Geschichte vorträgt 2, Auch wenn man für 
den Gang der Dinge in Hellas das Gewicht der persischen Machtübung viel stärker 
einschätzt als es‘der Universalhistoriker tut, wird man seinem Epochenansatz zu- 
stimmen können: Der Peloponnesische Krieg ist der Wendepunkt im Lebenslauf 
der griechischen Staatenwelt, die Polis hat vor ihren höheren Zielen versagt. 

Diese Feststellung hat für Toynbee die Konsequenz, daß er an dem Zeitalter, 
das wir seit J. G. Droysen den Hellenismus nennen, fast nur Züge des Niedergangs 
entdecken kann. Es ist die Frage, ob wir ihm so weit folgen können. Das make- 
donische Königtum Philipps, das die hellenischen Ansätze zur Schaffung eines 
Commonwealth der Stadtstaaten zerschlug, erscheint ihm als ein anachronistischer 
Wiederausbruch der Monarchie”. Auch das Bild Alexanders des Großen steht 
bei ihm unsicher im Zwielicht. Zwar hat Alexander durch die Eroberung Asiens 
den Hellenismus in den Osten getragen, wo er sich zwei Jahrhunderte lang hielt. 
Aber die Gründung einer neuen Welt von hellenischen Stadtstaaten gilt auch als 
das einzige aufbauende Werk des Königs. Die Vernichtung des Achämeniden- 
reiches war eine schlimme Zerstörungstat, und eine sehr unzeitgemäße, da dieses 
Reich damit um seine Sendung gebracht wurde, der syrischen Gesellschaft einen 
universalen Staat zu geben. Wenn Alexander dann doch die Perser als Partner der 
Herrschaft heranzog, dann beweist diese Entscheidung die Erhabenheit seines 
Genius und zugleich die Tiefe seines Fehlschlags®. Einzigartig bleibt freilich 
Alexanders Vision von der Bruderschaft der Menschen, sein Evangelium von der 
Einheit des Menschengeschlechts®. Es ist möglich — so meint Toynbee —, daß 
Alexander, wenn er lange genug gelebt hätte, um mit Zenon und Epikur zusammen- 
zuwirken, die Kosmopolis hätte schaffen können. Aber seine Nachfolger griffen 
aus Egoismus die Souveränität des Einzelstaates wieder auf und gaben ihr ein 
Ausmaß von „Über-Polis-Kaliber“ 3°, eine Entwicklung, die Rom dann noch über- 
boten hat. 

Wir können hier auf die problematische Konstruktion einer syrischen Gesell- 
schaft, in deren Ablauf das Werk Alexanders nur einen störenden Zwischenfall 
bedeutet hätte, nicht eingehen. Auch die von dem englischen Historiker W. W. Tarn 
aufgebrachte These, daß Alexander als prophetischer Genius das Evangelium von 
der Einheit des Menschengeschlechtes verkündet habe, muß auf sich beruhen. Be- 
schränken wir uns auf einige kritische Bemerkungen zu der Frage, welche Rolle 
dem hellenistischen Staat und der hellenistischen Kultur im Gang der griechisch- 
römischen Geschichte zuzuteilen ist. Es ist verfehlt, den monarchischen Staat, der 
mit Philipp in Hellas entscheidend einzugreifen beginnt, als einen Rückfall aus 
dem fortgeschrittenen Polisdasein in die Primitivität zu deuten. So altertümliche 
Züge das makedonische Königtum zu seinem Glück bewahrt hatte, in die Mon- 
archie Philipps und seiner Nachfolger sind aus Hellas die neuesten Erfahrungen 


26 Zustimmend auch J. Carcopino in: Gnomon 22 (1950) S. 298. 


27 III S.485f. 28 1 S.75ff., II S. 288, III S.486, V S.51f., VI S.254 Anm. 3. 
29 VI S.6—9 246. so IV S.305f. 
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der politischen Praxis und die kühnsten Gedanken der politischen Theorie ein- 
geströmt. Der Niedergang der Polisbürgerschaft hat der Einzelpersönlichkeit den 
Weg zur Macht geöffnet, die griechische Philosophie hat ein höchst wirksames 
monarchisches Ideal begründet, selbst zur Vergottung des Königs und zum Herr- 
scherkult führt eine unverkennbare griechische Linie. Was aber die Nachfolge- 
staaten des Alexanderreiches betrifft, so ist es richtig — A. Heuß hat es im ein- 
zelnen nachgewiesen —®!, daß die Könige im Bereich der Stadtstaaten keine kon- 
struktiven Herrschaftsformen geschaffen haben; die Polis hat sich als eigenständige 
politische Körperschaft behauptet. Doch haben die Staaten der Seleukiden und 
Ptolemäer, der Antigoniden und Attaliden in der Bewältigung großer Territorien 
neue Wege beschritten, die für die ganze griechische Welt und dann für das römische 


“ Imperium vorbildlich wurden. Altes Erbe des Orients und rationaler Geist des 


Griechentums haben zusammengewirkt, eine leistungsfähige Verwaltung aufzu- 
bauen, die von den zentralen Stellen aus die Provinzen bis ins letzte Dorf durch- 
drang. Was immer persönliche Willkür einzelner Herrscher und Pedanterie von 
vielen Beamten geschadet haben, die königlichen Grundsätze, für die Wohlfahrt 
der Länder zu wirken und in überlegener Stellung die verschiedensten Nationen 
zu dulden, wurden zu fruchtbaren Ideen für die antike Welt. Zur geistigen Kultur 
des Hellenismus sei nur so viel gesagt, als im Rahmen von Toynbees Konstruktion 
hervorgehoben zu werden verdient. Der Universalhistoriker leitet die höheren 
Religionen, die das innere Proletariat der antiken Welt hervorbringt, mit Recht 
aus dem Orient her. Jedoch war der Mithras, der in den Westen kam, nicht der 
altpersische Gott, und die Isis, die man im Piräus und in Rom verehrte, war keine 
echte Ägypterin. Die Hellenisierung des Orients ist ein tiefgreifender und nach- 
haltiger Weltprozeß; in manchen Gebieten hat der Einfluß des griechischen Geistes 
nach dem Untergang der politischen Fremdherrschaft erst voll eingesetzt’. So 
sind auch die einheimischen Religionen vom Hellenismus ergriffen und damit erst 
zu ihrer Wirkung auf den Westen befähigt worden. Auch hier weht noch der Geist 


Alexanders aus Asien zurück. 
*% 


Hier, wo es sich um den Zusammenhang von Polis, hellenistischem Staat und 
römischem Reich geht, müssen wir auf Rom, im besonderen auf die Machtbildung 
der Republik, eingehen. Toynbee hebt immer wieder hervor, daß nach dem Ver- 
sagen der griechischen Städte und der hellenistischen Staaten Rom seine alleinige 
Souveränität aufgerichtet und so dem Problem der Weltordnung eine Lösung 
gegeben habe, wenn auch eine rohe und zudem verspätete. Zwei Vorbilder habe 
Rom dabei nachgeahmt, den Bund der chalkidischen Städte und das seleukidische 
Asien. Vom chalkidischen Bund, der von 432 bis 378 bestand und nach Toynbees 
Meinung nahe daran war, die Einigung der griechischen Städte im großen Stil zu 
vollziehen und so die geschichtliche Rolle des makedonischen Königtums vorweg- 


31 Stadt und Herrscher des Hellenismus (Leipzig 1937) (Klio Beiheft 39). 
32 F, Altheim, Weltgeschichte Asiens im griechischen Zeitalter I (Halle 1947) 5. 125. 
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zunehmen, habe Rom das Prinzip des doppelten Bürgerrechts übernommen; denn 
bei den Chalkidiern bewahrten die einzelnen Städte ihr Bürgerrecht, und die von 
den Städten geschaffene größere politische Körperschaft hatte ein besonderes 
Bürgerrecht. Die seleukidische Monarchie sei darin vorbildlich geworden, daß sie 
nicht nur alte Poleis in den Staat einbezogen, sondern zahlreiche neue ins Leben 
gerufen habe, die dem König als ihrem Gründer verpflichtet und ergeben gewesen 
seien. Die Neugründung von Städten sei im seleukidischen Reich und im römischen 
Italien einmal durch die Anlage von Kolonien erfolgt — Toynbee nennt hier für 
Rom die römischen Bürgerkolonien und die latinischen Kolonien in einem Atem —, 
dann durch die Verleihung des Stadtrechts an einheimische Kantone, die bis dahin 
nicht den Status einer Polis hatten, schließlich durch eine Mischung dieser beiden 
Formen. Solche neugeschaffene Gemeinden haben, so betont Toynbee, im wesent- 
lichen das biegsame Material für den Universalstaat geliefert. Das römische Italien 
konnte nie ausschließlich mit Gemeindestaaten gebaut werden, die alle eine Art 
Capua waren, ohne den Typ von Äsernia und Venusia, so wenig wie das seleu- 
kidische Asien lediglich mit Städten wie Smyrna und Lampsacus ohne Laodicea 
und Antiochia®®. 

Wir sehen hier davon ab, daß Toynbee das seleukidische Verfahren unzulässig 
schematisiert hat. Was Rom betrifft, so kann von einer bewußten Auswertung 
der griechischen föderativen und hegemonialen Formen keine Rede sein. Die 
frühesten römischen Maßnahmen zur Erweiterung der Civitas fallen in das 5. und 
4, Jahrhundert, in eine Zeit, in der die Verbindung Roms mit Hellas mehrfach 
unterbrochen war. Die römischen Methoden zur Einigung Italiens sind sehr mannig- 
faltig und in allen ihren Spielarten originell; weder das doppelte Bürgerrecht hat 
dabei eine wesentliche Rolle gespielt noch die seleukidische Art der Kolonisation. 
Grundlegend für das Wachstum Roms war von Anfang an, seit der Königszeit, 
die Einverleibung fremder Gemeinden in den römischen Stadtstaat, so daß die 
Aufgenommenen das römische Bürgerrecht erhielten. Auf diese Weise wurden 
mehrere latinische Städte einbezogen, so gestaltete sich auch das Verhältnis der 
römischen Bürgerkolonien. Alle diese Städte waren sozusagen Untergemeinden 
der Stadt Rom. Dieses Prinzip ist in der griechischen Welt als /sopoliteia bekannt, 
aber selten verwirklicht®*. Die hellenistische Kolonisation besteht bekanntlich in 
der Gründung von Städten mit eigenem Bürgerrecht. Nicht ohne Grund hat der 
König Philipp V. von Makedonien in einem Brief an die Stadt Larissa die rö- 
mische Großzügigkeit in der Verleihung des Bürgerrechts und in der Kolonisation 
als vorbildlich bezeichnet. Eigenartig römisch ist auch die seit dem 4. Jahrhun- 
dert aufkommende Schaffung von Halbbürgergemeinden dadurch, daß einzelne 
Städte und Stämme in Mittelitalien das römische Bürgerrecht ohne Stimmrecht 
erhielten. Diese Gruppe, die bei den Griechen ohne Parallele ist, hat in der Tat 


33 III S. 481 ff., IV S. 306 ff. 

34 G. Busolt, Griechische Staatskunde I (München 1920) S. 225f.; V. Ehrenberg, Der griechische 
und der hellenistische Staat (Einleitung in die Altertumswissenschaft III 3) (1932) S.53 ff. 

85 Dittenberger, Sylloge Inscriptionum Graecarum 3 543. 


570 


Die antike Kultur in Toynbees Geschichtslehre 


ein doppeltes Bürgerrecht besessen, wenn auch nur für kurze Zeit, da die volle 
Aufnahme in die Civitas bald nachfolgte. Neben der Eingemeindung hat Rom 
vor allem durch Bündnisabschluß seine Macht gesteigert und die Einigung Italiens 
vorbereitet. Viele italische Städte und Stämme unterstellten sich als verbündete 
Staatswesen der römischen Führung, auch einige latinische Gemeinden gehörten 
zu den Socii und vor allem die über ganz Italien ausgesandten latinischen Kolonien, 
die durchweg ihr eigenes Bürgerrecht besaßen. In diesem mächtigen Verband 
richtete Rom seine Hegemonie auf mit einem Erfolg, wie ihn die griechische Ge- 
schichte nirgends kennt. 

Das waren die Methoden, mit denen jenes römische Italien geschaffen wurde, 
das Toynbee fast ganz übersehen hat. Das Bündnissystem wirkte durch die Be- 
vorzugung der Latiner auf eine fortschreitende Latinisierung des Landes hin, die 
Einverleibung von Gemeinden war völlige Romanisierung. Nach jahrhunderte- 
langem Zusammengehen inKrieg und Frieden erhielten dieBundesgenossen, freilich 
erst durch einen furchtbaren Aufstand, das römische Bürgerrecht, ihre Städte 
wurden römische Landgemeinden, Italien war ein erweitertes Rom, wenngleich 
in der Urbs die Verfassung des Gemeindestaates bestehen blieb °®. Inzwischen hatte 
Rom mit seinen Methoden der Führung und Einigung schon über Italien hinaus- 
gegriffen. Mit zahlreichen Städten in überseeischen Ländern schloß es Bündnisse. 
Seit Cäsar und Augustus trug es sein Bürgerrecht freigebig in die Provinzen durch 
Ansiedlung von Römern ın neugegründeten Kolonien und durch Verleihung der 
Civitas an nichtrömische Gemeinden. Auch einzelne Fremde, vor allem verdiente 
Männer der Oberschicht in den Provinzen, erhielten das römische Bürgerrecht und 
konnten dieses jetzt, wo es nicht mehr eine Nationalität, sondern nur noch die 
Zugehörigkeit zur Elite des Reiches bezeichnete, mit dem Bürgerrecht ihrer Heimat- 
stadt verbinden. Auf diesem Wege sind die westlichen Länder romanisiert worden. 
Das ist ein Phänomen, dessen Eigenart Toynbee verkannt hat. Indem er auch 
Italien ohne Vorbehalt in die hellenische Gesellschaft einreiht und auch in den 
westlichen Ländern von Hellenisierung spricht, mißdeutet er den römischen Weg 
zum universalen Staat und übersieht er nahezu das Werk der politischen Romani- 
sierung, das doch zu den Grundlagen der abendländischen Kultur gehört. 

Damit sind wir zur römischen Kaiserzeit gekommen. Hier spielt sich der Auf- 
lösungsprozeß ab, in dem die kollektiven Strömungen bedeutsamer werden als 
einzelne handelnde Persönlichkeiten. Toynbee verfolgt den Prozeß im Zusammen- 
spiel von tyrannischer Minderheit, inländischem und ausländischem Proletariat. 
Zu der sachlichen Abgrenzung dieser sozialen Gebilde und zu ihren vielfältigen 
Beziehungen untereinander bleibt manches zu sagen, im ganzen aber scheint mir 
der Vorgang der Aufspaltung der Gesellschaft mit diesen Hauptfiguren gut ge- 


36 M.Gelzer, Gemeindestaat und Reichsstaat in der römischen Geschichte, Frankfurter Uni- 
versitätsreden 19, 1924 (abgedruckt in dem Sammelband: Vom römischen Staat I, 1943, S. 6 ff.). — 
Das umfangreiche Schrifttum zu den römischen Methoden der Annexion, des Bündnisabschlusses 
und der Bürgerrechtsverleihung ist in dem gut orientierenden Buch von Ernst Meyer, Römischer 
Staat und Staatsgedanke (Zürich 1948), genannt. 
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troffen zu sein. Man darf bei der tyrannischen Minderheit nicht nur an den rö- 
mischen Senat denken, wie es Toynbee meist tut, schon deshalb nicht, weil dieser 
Zug um Zug aus der Herrschaft verdrängt worden ist. Die Kaiser, der Ritterstand, 
das Offizierskotps, die kaiserliche Bürokratie — das sind die eigentlichen Träger 
der Macht. Sehr verschiedene soziale Schichten sind also in dieser Minderheit ver- 
treten, aber es ist richtig, daß die Regierenden fort und fort im Bekenntnis zu einer 
erstarrenden Rom-Idee ihre Einheit fanden. Besessen von ihrer Herrschaftsaufgabe 
haben sie unter weitgehender Zerstörung der lokalen Selbstverwaltung den Staat 
zu einer aus Militarismus und Fiskalismus gemischten Zwangsanstalt gemacht, 
eine Tatsache, von der man bei Toynbee viel zu wenig vernimmt. Die Kenner der 
römischen Kaiserzeit sehen sich immer wieder vor die Frage gestellt, wie es denn 
gekommen ist, daß der Senat so unaufhaltsam in die Knechtschaft sank, daß die 
ritterliche Beamtenschaft ihre Fähigkeit so bedenkenlos der Ausbildung eines 
freiheitswidrigen Apparats widmete, und daß auch die Oberschicht der Provinzen, 
über deren Aufstieg wir durch die jüngste Forschung ein so genaues Bild erhalten”, 
keinen neuen Anstoß zu Selbstverwaltung und föderativem Aufbau gab. Die 
Antwort liegt nahe, daß die gefährdete Weltlage des Reiches, die Anspannung des 
permanenten Krieges zum totalitären Staat hindrängten. Und doch findet diese 
verhängnisvolle Entwicklung ihre Erklärung erst in dem Dasein und Wirken einer 
wahrhaft tyrannischen Minderheit. Die Sicherung der eigenen Privilegien und die 
Steigerung der staatlichen Macht fielen für die Herrschenden in eins zusammen. 
Sie hatten keinen Blick mehr für eine grundsätzlich andere Lösung des politischen 
Problems einer überindividuellen Willensorganisation. 

Auch das inländische Proletariat der Vertriebenen, Unterdrückten und Aus- 
geschlossenen ist sehr bunt zusammengesetzt. Da sind die abgesunkenen Bürger, 
von denen schon Tiberius Gracchus sagen konnte: „Herren der Erde heißen sie, 
und doch hat keiner eine Scholle zu eigen.“ ® Zahllos ist das fronende Volk der 
Provinzen, das ein römischer Feldherr herablassend tröstet: „Wie man Mißwachs, 
Regenflut und die andern Übel der Natur hinnehmen muß, so findet euch ab mit 
dem Luxus und der Habsucht der Herrschenden.“®® Dazu kommt die Sezession 
vieler Intellektueller, von griechischen Philosophen und von Propheten des Orients. 
Es ist ein fruchtbarer Gedanke, diese massa perditionis als Einheit'zu sehen. Im 
Jahrhundert der römischen Bürgerkriege sind von verarmten Städtern, von Bauern 
und von Sklaven noch revolutionäre Stöße ausgegangen, dann aber folgen die 
Jahrhunderte des großen Schweigens — eine Bestätigung des griechischen Wortes, 
daß die halbe Manneskraft schwindet, wenn einmal die Knechtschaft herein- 
gebrochen ist. Nur einzelne, freilich um so grellere Stimmen haben den geistigen 
Widerstand gegen Rom in die Welt hinausgeschrien. Es ist in der Tat für den 
geschichtlichen Wandel der Zeit entscheidend, daß aus diesen Kreisen der Glaube 
an höhere Werte als die der herrschenden Schicht aufbrach. Das bedeutet die 

37 Ich nenne nur die bekannten Werke von P. Lambrechts und das bevorstehende Buch von 


F. Vittinghoff, dessen Manuskript ich einsehen konnte. 
38 Plutarch, Tib. Gr. 9. 39 Tacitus, Hist. 4, 74. 
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Absage an die sinkende Kultur, gesprochen aus ethischer Überzeugung. Eduard 
Spranger hat in seiner Untersuchung über die Kulturzyklentheorie und dasProblem 
des Kulturzerfalls diese Erscheinung der Kulturkrisis nachdrücklich gekenn- 
zeichnet‘, Wenn an den Wertgehalt einer Kultur aus Gründen, die letzten Endes 
religiöser Natur sind, nicht mehr geglaubt wird, so bedeutet dies eine Struktur- 
veränderung der Geistesart, in der nun aber nicht der Verfall, sondern der Anstoß 
zum Fortschritt, eine Metamorphose zu Höherem sich ankündigt. Dieser Hinweis 
mag Verständnis wecken für Toynbee, der im Bereich eines mehr politisch als sozial 
verstandenen Proletariats die Geburt einer höheren Religion erkennt, ohne dabei 
die Selbständigkeit der religiösen Idee zu leugnen, und in der Bildung der univer- 
salen Kirche das Übergangsglied zu einer neuen Kultur erblickt. 

Die Bezeichnung „auswärtiges Proletariat“ mag besonders wenig befriedigend 
erscheinen, und doch hat sie den Vorzug, die Welt der Randvölker des Imperiums 
als eine geschlossene Größe in dem gesamten Geschichtsprozeß sichtbar zu machen, 
nicht nur in der kriegerischen Auseinandersetzung, sondern auch in der geistigen 
Begegnung der Kulturen. Neuerdings hat die fachwissenschaftliche Forschung 
— A. Alföldi, F. Altheim u. a. — diesen Faktor in den Vordergrund gerückt, 
Spezialistenarbeit und universalhistorische Deutung begegnen sich hier. Allerdings 
wird der Historiker der Spätantike, ob er von der Antike oder vom frühen Mittel- 
alter ausgeht, Toynbee in der Abwertung der Germanen nicht zustimmen können. 
Hier ist dem Universalhistoriker der bleibende Ertrag der neueren Forschung ent- 
gangen '. Es wirkt sich offenkundig sehr mißlich aus, daß Toynbee hier wie bei der 
Würdigung aller frühgeschichtlichen Erscheinungen, ja wir müssen sagen wie über- 
haupt, die archäologischen Denkmäler vernachlässigt. Auch darin geht er irre, daß 
er die Randvölker nur mit dem Maßstab der sinkenden Kultur mißt und daher be- 
sonders an die Germanen und ihr geschichtliches Handeln allzu hohe Forderungen 
stellt. 

So bleiben ihm wesentliche Züge der germanischen Leistung, vor allem die schöp- 
ferischen Elemente im Frankenreich, verschlossen. Von der elementaren Tatsache 
einer weitgehenden physischen Vermischung der Völker und von ihrer Voraus- 
setzung, der oft beklagten penuria hominum im Reich, ist kaum die Rede. Noch 
einmal wird hier die Unterschätzung der vitalen Kräfte und Energien im histori- 
schen Kräftespiel spürbar. Daß aus der verfallenden Antike heraus die westliche 
Kultur sich bilden konnte, ist ebenso durch das germanische Volkstum bedingt wie 
durch die christliche Kirche und den Lebenszusammenhang der Romania. 


Hier müssen wir abbrechen. Es ist nicht wenig, was von der Fachforschung aus 
gegen Toynbees Bild der antiken Kultur gesagt werden mußte. Es wäre noch viel 


40 S, B. Preuß. Ak. 1926, S. 18. 
41 Vel. H. Aubin, Vom Altertum zum Mittelalter. Absterben, Fortleben und Erneuerung (Mün- 
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hinzuzufügen, zumal wenn man die Probleme der antiken Religion und Kunst, 
Philosophie und Wissenschaft in die Betrachtung hereinnähme. Von allen Seiten 
her erweist sich in der Geschichte der griechisch-römischen Welt ein viel kompli- 
zierterer Ablauf, als es in der Theorie von Toynbee erscheint. So einschneidend der 
Wendepunkt des Peloponnesischen Krieges war, so brachte das hellenistische Zeit- 
alter doch neue schöpferische Ansätze, und der Aufstieg Roms bezeichnete den 
Durchbruch einer jungen, in der hellenischen Gesellschaft keineswegs vorweg- 
genommenen Kraft. Von der Vielfalt der Epochen, von der Fruchtbarkeit der 
Krisen und der echten Renaissancen vermag das universalhistorische Schema in der 
bisherigen Form keine rechte Vorstellung zu geben *. Dem Schema zuliebe sind, 
wie mir scheint, gesicherte Forschungsergebnisse teils übersehen, teils ungebührlich 
gepreßt worden. Diese Erkenntnis wiegt um so schwerer, als die antike Kultur 
beim Aufbau der allgemeinen Kulturlehre als Prototyp gedient hat. So müßte man 
von den fachwissenschaftlichen Einwänden zu einer grundsätzlichen Erörterung 
der Kulturvergleichung und zur Kritik der Verwendung eines Prototyps überhaupt 
weitergehen und den vermeintlichen Empirismus des ganzen Systems einer ge- 
naueren Prüfung unterwerfen. Doch liegt mir mehr am Herzen, nach der Aus- 
sprache so vieler Bedenken die Fülle der Anregungen, die von Toynbees Werk auf 
die Fachwissenschaft ausgehen, dankbar zu begrüßen und das Wagnis dieser Ge- 
schichtslehre als einen kühnen Erkundungsvorstoß anzuerkennen. Toynbees Ver- 
such, im vollen Bewußtsein des Unzureichenden unternommen, steht in der Reihe 
jener Flüge in die Sternenwelt, die dem Geschichtsdenken unseres Jahrhunderts 
aufgegeben sind. Spengler und Toynbee, Alfred Weber und Karl Jaspers — diese 
Pioniere werden ihre Nachfolger finden und ihr Unternehmen wird zur Sicherung 
einer neuen universalgeschichtlichen Methode führen. Wir Spezialisten mögen bei 
einer solchen historischen Kosmosschau ein Empfinden haben wie jener Römer im 
Somnium Scipionis, der von der Milchstraße aus die kleine Erde und auf dieser 
das römische Reich zu einem so winzigen Punkt zusammengezogen sah, daß es ihm 
ganz leid tat. Aber wie Scipio von seinem Führer in diesen Himmelshöhen zuerst 
die Mahnung erhielt, sein irdisches Vaterland zu erhalten und zu mehren, um den 
ewigen Wohnsitz zu gewinnen, so muß unsere vorzüglichste Aufgabe sein, das uns 
anvertraute Arbeitsfeld mit der Sachlichkeit zu bestellen, die zum Adel der Wis- 
senschaft gehört. Unser Blick wird sich weiten, wenn wir an der Schau der Uni- 
versalhistoriker teilnehmen, und diese werden sich an den Bauten, die wir in un- 
seren parochialen Bezirken aufrichten, orientieren können. Im meine, daß besonders 
die Historiker des Altertums, die in ihrem Bereich verschiedene Kulturen zu erfor- 
schen haben, zur universalen Betrachtung berufen sind. Nach der Entwicklung der 
letzten Jahrzehnte haben wir Anlaß genug, uns auf das Wort Eduard Meyers*? 
zu besinnen: „Alle Geschichte, die wirklich ihr Ziel erreichen will, muß ihrer Be- 
trachtungsweise und Tendenz nach universalistisch sein“. 


“2 Das ist einer der Gesichtspunkte, die in der Diskussion dieses Vortrags von X. D. Erdmann 
und K. Stade mit Nachdruck hervorgehoben wurden. 


43 Geschichte des Altertums I 1 (1921) S. 199. 
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Der Kampf um das homerische Troja ist ein Landkampf. Die Stadt 
des Epos, von Achill und Hektor rings umlaufen, von den Achäern also ein- 
geschlossen, liegt — der Wirklichkeit und verbreiteter Sitte entsprechend — ab- 
seits der See und des Hellespontos. Ein Hafen ist nicht erwähnt, und die Troer 
sind trotz des Raubes der Helena nicht als Überseehändler oder Piraten ge- 
schildert, sondern als Pferdezüchter. „Ilios, reich an Fohlen“ ist eine ständige 
Wendung, „Rosse des Tros“ waren berühmt. Genau wie auf achäischer Seite kämp- 
fen die Herren zu Wagen, die Masse zu Fuß. Von den Bundesgenossen scheinen 
auch die entlegenen, wie Karer und Lykier, Kikonen und Paionen, auf dem Land- 
weg gekommen zu sein. 

Zum Geschichtlichen ist in Kürze zu sagen, daß die Dardanellenstraße, an der 
schmalsten Stelle nur 1900 m breit, für wandernde Nordvölker eher Brücke als 
Grenze gewesen ist. Auch Troja war — soweit unsere Kenntnis reicht — in seiner 
Oberschicht eine Thraker- oder Vorthrakerstadt, die wechselnd unter asiatischem 
oder mykenischem Einfluß stand. Hauptträger des Mythos war wohl die lang- 
lebige und stattliche sechste der neun Schichten, eine Burg von etwa 150 m Durch- 
messer, die wiederholt neu befestigt wurde, also auch bedroht war. Begründet um 
1900, ist sie um 1300 durch ein Erdbeben zerstört worden. Ihre Beherrscher, trotz 
mykenischer Einflüsse kulturell und offenbar auch politisch selbständig, waren 
Dardaner, ein Thrakerstamm, dessen Name nicht nur in dem der Dardanellen 
fortlebt, sondern auch von jenen Dardani geführt wurde, die im Herzen des heu- 
tigen Jugoslawien sitzen geblieben waren und später illyrisch wurden. Die Be- 
siedlung von Troja VI erfolgte also ungefähr um dieselbe Zeit und aus ungefähr 
derselben Richtung wie die des nachmaligen Griechenland durch Ionier und Äoler. 

Seit der Mitte des 3. Jahrtausends nämlich macht sich im Umkreis der mittleren 
Donau ein verstärkter Drang zur Ägäis bemerkbar, in dessen Endphase auch grie- 
chische Stämme gerieten. Sie bewegten sich, von Station zu Station, im allgemeinen 
auf der Westseite dieser Front, haben in der Kontaktzone aber thrakophrygisches 
und älteres Volkstum überlagert; in Thessalien kam es, wie wir noch sehen werden, 
zu langdauernden Auseinandersetzungen. Die „Ostfront“ aber griff in mehreren 
Wellen auch auf Kleinasien über. Für das 3. Jahrtausend freilich, das im Osten 
unter anderem Troja I und II—V, im Westen die sog. Diminiwanderung und an- 


schließend die Epoche des Frühhelladischen brachte, lassen sich die späterhin üb- 
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lichen ethnischen Begriffe kaum verwenden. Und auch in der mit Troja VI ungefähr 
gleichzeitig beginnenden Mittelhelladischen Zeit waren die Stammesverbände noch 
stark in Bewegung, die Sprachgrenzen noch flüssig. Bryger, d. h. Phryger, saßen 
noch in geschichtlicher Zeit nicht weit von Epirus. Die Stammesverbände haben 
sich im Zuge dieser Umsiedlungen teils gelockert, teils neugebildet. Wenn Pria- 
mos III 188 behauptet, mit den kleinasiatischen Phrygern gegen die Amazonen 
(zu &uds und &douat), d. h. gegen „rohfleischessende“ skythische Reiterhorden mit 
auffallender Frauenbeteiligung, im Bündnis gestanden zu haben, so wirkt sich 
auch darin noch die ehemalige Zusammengehörigkeit thrakischer und phrygischer 
Stämme aus. Sie sind durch die Wanderungen ebenso zersplittert worden wie die 
Griechen. Wir kommen unten darauf zurück. 

Zu erwähnen ist noch, daß die Nachfolgerin der sechsten Stadt für etwa hundert 
Jahre die Schicht VIIa gewesen ist, die, im Umfang beträchtlich gemindert, durch 
nachdrängende balkanische Scharen um 1190 erobert wurde. Auch das Reich der 
Hetbiter erlag diesem Ansturm, der mit dem damals wenn nicht bereits erlöschen- 
den, so doch in die Verteidigung gedrängten Mykene also nichts zu tun hat, viel- 
mehr mit der im Lausitzer Kulturkreis um 1200 zuerst wahrnehmbaren Urnen- 
felderbewegung bzw. deren Ursachen zusammenzuhängen scheint. Erst die achte 
Stadt ist laut Ausweis der Keramikfunde als griechisch anzusprechen. Ihre Besied- 
lung erfolgte im 8. Jahrhundert, um dieselbe Zeit also — und das ist wohl kein 
Zufall —, in der die Ilias entstand. 

Kehren wir zu ihr zurück und betrachten wir vom Gesichtspunkt des Land- 
kampfes aus nunmehr die Achäer. Auch ihre Anakten kämpfen zu Wagen, mag 
auch die ursprüngliche Kampfesweise von den Rhapsoden nicht mehr recht ver- 
standen sein, denn die Streitwagenbewegung war dortzulande längst zum Still- 
stand gekommen. Festländisches jedenfalls überwiegt. Die Schiffe bilden. im 
Heereskatalog des II. Buches lediglich die Maßeinheit für die Stärke der einzelnen 
Kontingente. Die Belagerer haben sie im Rücken und kehren abends dorthin zurück. 
„Kampf bei den Schiffen“ konnte deshalb ein wichtiges episches Motiv werden 
und spielt im XV. Buch eine erregende Rolle. Es bildet jedoch pragmatisch nur 
einen Grenzfall. Und dadurch, daß das Schiffslager mit Mauer und Graben 
umgeben wurde, gab es auch dort einen Kampf gegen eine Polis, d. h. eine „Wall- 
burg“ (zu plere). Stadt kämpfte gegen Stadt. Von den Schiffen aber heißt es 
II 135 unter Hinweis auf das zehnte Kriegsjahr: 


„Und schon modern die Balken der Schiffe, zermürbt sind die Taue.“ 


Das hindert freilich nicht, daß derselbe Gesang die Achäer, irregeführt durch 
Agamemnon, in kopfloser Panik zu den Schiffen stürzen läßt, um heimzufahren 
(vgl. auch IX 356 24, 50). Wenn der Dichter es einer Episode zuliebe will, sind 
die Fahrzeuge eben wieder in Ordnung. Bezeichnend ist jedoch, daß auf dem 
Schild des Achilleus die Schiffahrt fehlt, daß sie auch in Vergleichen keine bedeu- 


1 Bei Homer-Zitaten sind die Bücher der Ilias mit lateinischen, die der Odyssee mit arabischen 
Zahlen bezeichnet. 
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tende Rolle spielt; das Meer, als Transportmittel zwar unentbehrlich, ist dort 
vorwiegend ein Reich des Elementaren und mehr Feind als Freund. Poseidon, 
der den kleinasiatischen Griechen gerade als Meeresgott besonders nahestand, 
als Achäerfreund denn auch des Iliasdichters Beifall hat und XIII 10 eine präch- 
tige Szene bekommt, zeigt sich meist übellaunig und finster. An Wikingertum 
kein Gedanke. Dazu stimmt, daß eine zeitgenössische Seemacht wie die von 
Chalkis auf Euböa als solche nicht hervortritt. Der Heereskatalog (II 536) rühmt 
die Abanten lediglich als tüchtige Nahkämpfer?, aber auch davon macht die Er- 
zählung (vgl. IV 463) keinen Gebrauch. 

Positiv aber geben über die Blickrichtung der Ilias diejenigen Fälle Aufschluß, 
in denen der geographisch-ethnographische Horizont der Dichtung über das prag- 
matisch Notwendige hinausgreift. Daß sowohl der Heereskatalog wie die Er- 
zählung das Panachäertum in seiner ganzen Weite umfaßt, versteht sich; es reicht 
von Thessalien bis Lakonien, von Ithaka bis Rhodos. Über die Grenzen des gegen- 
wärtigen Krieges hinaus aber weisen zunächst die Erinnerungen an Kämpfe zwi- 
schen Äneas und Achill im Idagebirge, also im Süden der Landschaft Troas (XX 
89 187). Der Dardanide, der dort Rinder hütete?, mußte vor Achill nach Lyr- 
nessos flüchten, das. man mit Antandros am Golf von Adramyttion gleichsetzt. 
Dergleichen ist während einer Belagerung von Troja, wie die Ilias sie schildert, 
kaum vorstellbar. Auch Achills Kampf um Lesbos (IX 129) setzt eine andere 
strategische Lage als die der Ilias voraus, und sowohl für die Eroberung von 
Lyrnessos (II 690, XIX 60 291) wie für die von T'heben am Plakos (VI 414), 
das am Ostende des erwähnten Golfes zu suchen ist, gilt dasselbe. Hinzufügen 
darf man die erst in den Kyprien überlieferte, wahrscheinlich aber alte Sage von 
Kämpfen zwischen Achill und Telephos, dem Herrn der kleinasiatischen Land- 
schaft Teuthranien (auf dem Festland südöstlich von Lesbos, im Mündungsgebiet 
des Kaikos). Sie fallen aus dem Rahmen der Belagerung vollends heraus. Und da 
es für den wissenschaftlichen Betrachter kaum angeht, sich zu den Ereignissen des 
zehnten Kriegsjahres, wie wenn die Ilias ein Geschichtsbuch wäre, ein früheres 
Stadium auszudenken und mit — nur von Achill bestrittenen — Vorfeldkämpfen 
zu füllen, an freie Erfindungen aber kaum zu denken ist, legt sich die Vermutung 
nahe, daß es sich in jenen Fällen um halbverklungene Erinnerungen 
aus dem Reich von Achchijawa handelt, das wir aus hethitischen 
Urkunden des 14. und 13. Jahrhunderts kennen und aller Wahr- 
scheinlichkeit nach im nordwestlichen Anatolien südlich der 
Landschaft Troasanzunehmen haben‘. Es scheint nach Norden zu Lesbos 
(heth. Lazpa?) und das gegenüberliegende Festland noch mit umfaßt zu haben. 


2 Fr. Focke, Araber in Griechenland, in: Festschrift für Friedrich Zucker (1951) (in Vor- 
bereitung). 

8 Zum Namen vgl. in thrakischem Gebiet Ainos, Ainios, Aineia, Ainianes. Ob auch Ainos-Inn, 
das man zur Wurzel i- „gehen“ gestellt hat? 

4 Helmuth Th. Bossert, Altkreta. 3. Aufl. Berlin 1937, S.62f. Kurt Bittel, Grundzüge der 
Vor- und Frühgeschichte Kleinasiens, 2. Aufl. Tübingen 1950, S. 69. 


EYZU 


Friedrich Focke 


Daß sein Name zu dem der Achäer, und damit zum südlichen Thessalıen, der 
Heimat Achills, gehörte, ist zwar bestritten worden, doch halten namhafte Sprach- 
forscher daran fest. War dem so, gab es, wie immer sie endeten, um jene Zeit 
Kämpfe zwischen äolischen, d. h. gemischtstämmigen ( aloAögvloı ) Griechen und 
Kleinasiaten, die die Troas ın Mitleidenschaft zogen, dann könnte in der durch 
den Anblick troischer Ruinen beschwingten Erinnerung an koloniale Vorstöße die 
Sage von Trojas Eroberung wurzeln. Zu den Nordachäern gesellten sich dabei 
in mythischer Verallgemeinerung die Südachäer, und kraft seiner geschichtlichen 
Überlegenheit, doch unter Wahrung thessalischer Vorrechte, erhielt Mykene die 
Führung. Der „trojanische Krieg“ hätte danach in Wirklichkeit nicht zehn, sondern 
hundert Jahre und länger gedauert. Die Zerstörung der Stadt aber besorgte der 
Erderschütterer Poseidon. 


Pa 
+ 


Unterlassen wir jedoch Ausflüge in eine ungewisse Historie und kehren wir auf 
den Boden der Dichtung zurück. Da lassen denn die Erzählungen von Glaukos 
im VI. und von Sarpedon im XVI. Buch erkennen, daß IykischeLokalsagen 
eingearbeitet sind, die dem Dichter von interessierter Seite nahegelegt sein mögen’. 
Der Magnet Ilios zog Erzählgut selbst aus weiter Entfernung an. Aber obwohl die 
Lykier zur Zeit der Ilias berüchtigte Seeräuber waren, ist dort ausschließlich von 
Landkämpfen die Rede. Festländisch ausgerichtet sind ferner die ausgedehnten 
Nachrichten über Trojas sonstige Verbündete. Zu einem guten Teil verdankte sie 
der Dichter, wie es scheint, seinem Verkehr mit den Nachfahren alttroischer Ge- 
schlechter, die im nordwestlichen Anatolien ansässig waren und hellenischer Kultur 
aufgeschlossen gegenüberstanden. An solchen „Höfen“ — wenn man so sagen 
darf — trat er nicht wie ein armseliger Bettelpoet auf, sondern wie unter ähnlichen 
Umständen Euripides am Hof des Archelaos, wie Pindar in den Familien der 
Agonisten. Und er lernte dort nicht nur Familienüberlieferungen kennen, die sich 
in die Geschichten von Priamos und Hektor, vornehmlich aber in die von prag- 
matisch Zweitrangigen, wie Äneas, Antenor, Panthoos und Pandaros, einfügen 
ließen und am Goldglanz der ionischen Dichtungauf diese Weise teilhaben konnten, 
sondern, so dürfen wir annehmen, auch Einzelheiten aus Trojas näherer und wei- 
terer Umwelt®. Der Troerkatalog (II 816) führt uns — in Übereinstimmung mit 
den erzählenden Teilen des Gedichts — westwärts bis zu den Paionen, einem 
thrakisch-illyrischen Mischvolk, das, am unteren Strymon mit tyrsenoiden 
Teukrern durchsetzt und mit der Landschaft Troas auch dadurch verbunden, bis an 
die illyrische Küste des Adriatischen Meeres reichte. Genannt wird dabei der Axios- 
Wardar, Makedoniens Hauptfluß, dessen — heute von der Eisenbahn durch- 
zogenes — Tal für Nordvölker ein alter Einfallsweg gewesen ist. Bekannt sind 
ferner im Osten die Paphlagonier und die Eneter südlich des mittleren Pontos, 
stammverwandt mit den an der Weichsel bis zur Ostsee hinauf nachweisbaren, mit 


5 Ludolf Malten, Homer und die Iykischen Fürsten, in: Hermes 79 (1944) Set, 
6 Fr. Focke, Katalogdichtung im B der Ilias, in: Gymnasium 57 (1950) S. 256. 
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anderen Splittern bis zur Mündung der Loire, zum Bodensee sowie an die Adria 
gelangten Venetern. Dazu das Silberland der Chalyber, von wo es nicht mehr weit 
bis Kolchis war. 

Anschaulich und ortgerecht beschrieben ist XIV 225 Heras Flug vom thessa- 
lischen Olymp über Pieria und Emathia, Landschaften des späteren Makedonien, 
über schneebedeckte Thrakerberge bis zum Athos, von dort über Lemnos und 
Imbros, damals noch von Thrakern bewohnt, bis zum troischen Idagebirge, auf 
dessen Gipfel die Göttin ihren Gatten traf. Kenntnis Thrakiens aber verrät 
sich auch sonst. An seine Südwestgrenze scheint XIII 301 gedacht zu sein. „Von 
Thrakien aus“ (wo sie zu Hause waren) begeben sich dort Ares und Phobos, 
_ sein Sohn, zu den Ephyrern, die im thessalischen Krannon zu denken sind, und 
den Phlegyern, die Gyrton bewohnten und mit jenen in Fehde lagen, beide zur 
Landschaft Pelasgiotis gehörig. Das Dionysosdrama VI 130 sodann, motivisch an 
die Sage von Baldrs Tod erinnernd, spielt im Pangaiongebirge nordöstlich der 
Chalkidike und hing wohl mit dem Dionysosheiligtum der Satren (zu Satrap, 
K'schatrija) zusammen, von dem Herodot 7, 111 berichtet. Thrakische Schwerter 
wurden von den achäischen Belagerern ebenso geschätzt wie thrakischer Wein. 
Den troischen Verbündeten aber kam vornehmlich die thrakische Rossezucht zu- 
gute, und darin stimmt zur Ilias die von jüngerer Hand eingefügte Dolonie. 

Des Dichters Blick erfaßt weiterhin Skythisches. Wiederholt ist der Ama- 
zonen gedacht, deren sich Troer und Phryger zu erwehren hatten (III 189), die 
aber selbst Lykien am Xanthos, wie es heißt, noch gefährdeten (VI 186). Auf 
besondere Art aber tritt der europäische Norden in Erscheinung. Zu Beginn des 
XIII. Buches sitzt Zeus auf dem Gipfel des Idagebirges, wo des troischen Wetter- 
und Himmelsgottes heiliger Platz war. Er sieht herab auf das Schlachtfeld zu 
seinen Füßen und überwacht die Durchführung seiner Befehle. Als es dann so 
weit war, daß bereits bei den Schiffen gekämpft wurde, wandte der Gott, wie um 
vom Tagesgeschehen auszuruhen, seine Blicke weiter nach Norden. Und er be- 
trachtete „sich“ dort — so gründlich, daß Poseidon derweil seinen Gegenbeobach- 
tungsplatz auf Samothrake verlassen und den Achäern trotz des Verbotes zu Hilfe 
kommen konnte — jenseits der rossetummelnden Thraker zunächst die nah- 
kampftüchtigen Myser, weiterhin die von Milch lebenden Hippemolgen, 
d. h. Stutenmelker, zuäußerst aber die rechtlichsten aller Menschen, die Abier. 

Die hier gemeinten, dem Thrakertum nahestehenden Myser dürfen wir in „Mö- 
sien“ an der unteren Donau. bis hinauf zur Theißmündung suchen. Von dort 
werden auch die an der südöstlichen Propontis sowie die südöstlich der Landschaft 
Troas wohnenden Myser stammen, die der Troerkatalog II 858 als Bundesgenossen 
erwähnt. Unter den Hippemolgen sodann ist wohl eines der westwärts gewan- 
derten eurasischen Reitervölker zu verstehen, die sich aus geronnener Stutenmilch 
— russisch Kumys, türkisch Kefir — ein Rauschgetränk zu bereiten pflegten; 
Herodot 4, 2 berichtet es von den Skythen. Eines Gottes Blick aber reicht bis zu 
den Enden der Erde. Am weitesten nördlich also lagen die Wohnsitze der Abier. 
Auf der Weltkarte des Agrippa waren sie, anschließend an die Hippemolgen, im 
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europäischen Nordosten eingetragen. „Gewaltlose“ (ohne fia) werden die Griechen 
verstanden haben. Und wir wissen aus sonstiger Überlieferung, daß die Rechtlich- 
keit des fernen Nordvolkes in seiner Gastlichkeit bestand. 

Eduard Norden verwies dazu auf Tacitus, Germ. 21. Dort sind es die Germanen, 
deren Yulo&ewia gerühmt wird, und das ist eine Übereinstimmung, die weder auf 
nordwärts gerichteter antiker Romantik noch auf Märchenphantasie beruht, die 
aber auch nicht als ethnographisches Wandermotiv abzutun ist. Es liegt händlerische 
Erfahrung zugrunde. Keine Tugend wird in völkerrechtslosen Frühzeiten so leicht 
Widerhall gefunden haben wie die der Gastlichkeit; hat man doch auch den Namen 
der Arier als den der „Fremdenfreundlichen“ deuten wollen”. Handelsbeziehungen 
aber bestanden zwischen der Agäis und dem europäischen Norden schon im zweiten 
vorchristlichen Jahrtausend. Nicht im minoischen Kreta, aber in mykenischen 
Schachtgräbern hat sich Bernstein gefunden. Er stammt von der Nordsee und 
wird auf dem Elbe-Donau-Weg in den Süden gelangt sein. Bronzegerät wanderte 
dafür nordwärts, wobei an Thraker, Illyrier oder Veneter als Mittler zu denken 
ist. Auf Seeland und Fünen nämlich sowie in Pommern und Südschweden haben 
sich Bronzeidole weiblicher Gottheiten gefunden, die als Einfuhrgut bestimmt 
werden konnten. Bis hinauf zur Bleigöttin von Troja II weist gerade Anatolien 
Entsprechendes auf®. Aber auch die bronzezeitlichen nordischen Kesselwagen, 
deren man sich als Regenzaubergerät bediente — durch mikrokosmische Bewegung 
makrokosmische herbeizwingend —, stammen aus dem Süden. Sie haben Entspre- 
chungen in der Steiermark und in Thessalien, auf Zypern und in Palästina, ja bis 
in die Kultur von Sumer hinauf®. 

Daß nun Gewaltlose kein wirklicher Volksname gewesen sein kann, bedarf 
kaum der Begründung. Es ist aber mit der Möglichkeit zu rechnen, daß auf den 
Wegen des Bernsteinhandels ein wirklicher Name, mehr oder minder entstellt, 
in den Süden gelangte und dort volksetymologisch zurechtgeredet wurde. Darum 
sei — ohne nach den Zeitverhältnissen zu fragen — immerhin angemerkt, daß die 
von Tacitus, Germ. 40 erwähnten Avionen (Aviones, zu Au) als „Inselbewohner“ 
erklärt werden konnten, wohnhaft auf den ehedem bernsteinführenden nord- 
friesischen Inseln, die heute zum Teil überflutet sind. 

Das Hin und Her des Handels jedenfalls setzt Friedfertigkeit gegenüber 
Durchreisenden voraus. Nachrichten über die völkerrechtlichen Gepflogenheiten 
auf solchen Handelsstraßen werden viel besprochen worden sein, und gerade die 
Ionier waren für dergleichen ioropin, erkundet von loroges, d. h. Augenzeugen, 
empfänglich. Ionischer Weltoffenheit entspricht denn auch die einzigartige dewoln, 
der sich der Gott auf dem Gargaron hingab, bis Heras Liebeslist ihn anderweitig 


beanspruchte. 
Yr 


7 Paul Thieme, Der Fremdling im Rigveda: Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes 
23, 2 (1938). 

8 Valentin Müller, Frühe Plastik in Griechenland und Vorderasien (1929). 

® Ausführliches in meinen ungedruckten „Sinnbildstudien“. 
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Die Fülle des Ethnographischen darf uns freilich nicht vergessen lassen, daß es 
in der Ilias nicht so sehr um Völker geht als um Männer. Auf xA&a avdowv kam 
es an, auf Taten und ihren Ruhm. Bekunde sich das Heroische nun in Sieg 
oder Untergang, das Lied gehörte zur heldischen Tat, und nicht nur sozusagen 
propagandistisch, sondern gesinnungs- und wesensmäßig. Wohl ist es in der Ilias 
ein Sonderfall, daß der Held selbst vor der Tür seiner Lagerhütte sitzt und zur 
Phorminx, sein Herz zu erquicken, von x2&a dvöo@®» singt (IX 189). Ein „singen- 
der Held“, hat man gesagt, kein „Sänger“. Poetisch wollte der Dichter auf diese 
Weise den Eindruck der Muße verstärken. Soziologisch aber ist das Bild, das sich 
uns hier bietet, von hoher Altertümlichkeit. Noch hatte sich das Sängertum, so 
stellt es der Dichter dar, nicht als ein Beruf — etwa von Blinden — abgespaltet. 
“ Die Schwerthand selbst griff in die Saiten, und die Verbundenheit von Kampf und 
Lied wird auch von hier aus deutlich. Sie kennzeichnet eine Gesittung, die auf 
heldischem Verhalten gegründet war. Das wiederum ist nicht die Art von handel- 
treibenden Küstenschiffahrern noch von schollenverhafteten Bauern, sondern ent- 
spricht einem Kriegertum, dessen Ursprünge man eher einem Hirtendasein zu- 
ordnen wird. Lange Zeit müssen die Stämme, die später das Griechentum trugen, 
im gebirgigen Rumpf der Balkanhalbinsel gesessen haben, derselben Lebensordnung 
zugetan wie — je zu ihrer Zeit — Thrakophryger, Illyrier und Veneter, derselben 
im Grunde wie — vor Einbruch der modernen Technik — Montenegriner und 
Albaner, wie Serben und Mazedonier, harten Bedingungen und volkprägender 
Auslese unterworfen. Gerhard Gesemann!” hat den Lebensstil solcher Völker, ihre 
gesellschaftlichen Ordnungen und ihre Ideale, eindrucksvoll dargestellt, gestützt 
vornehmlich auf Adriatisch-Balkanisches, aber südpeloponnesische Mainioten, Kor- 
sıka und die schottischen Hochlande durchweg vergleichend. Man kann daraus für 
die griechische Frühzeit viel lernen, für das Heroische sowohl wie für das Musische, 
denn Tat und Lied bedingten einander auch im „Land der Skipetaren“ noch. 

Aber auch im geschichtlichen Griechenland lebte eine Gruppe von Stämmen ein 
beispielhaftes Hirtentum, die Arkader. Sie galten dem Iliasdichter, der sie mit 
neun Städten und nicht weniger als sechzig, von Agamemnon zur Verfügung ge- 
stellten Schiffen ausstattet (II 603), als tapfere Krieger, wenngleich er Einzelhelden 
— es sei denn Ereuthalion, gegen den Nestor, sein peloponnesischer Nachbar, schon 
in seiner Jugend gekämpft hatte (IV 319, VII 136) — nicht hervortreten läßt. 
Geschichtlich stellten die Arkader, wie schon ihr Dialekt beweist, ein altertüm- 
liches Griechentum dar und waren obendrein mit „pelasgischer“ Vorbevölkerung 
gemischt. Die Sage drückt das dadurch aus, daß sie Pelasgos, den Urmenschen, 
in Arkadien beheimatet sein läßt. Dazu stimmt der von den Arkadern ebenso 
wie von den vor ihnen eingewanderten Ioniern erhobene Anspruch auf Auto- 
chthonie, Geschichtlich besteht zu der Pelasgossage ein gewisses Recht. Wohl galten 
den Frühgriechen, die bei Oloosson aus dem Gebirge in die thessalischen Frucht- 
ebenen herabgestiegen, als „Pelasger“ — nach der Etymologie Paul Kretschmers — 


10 Gerhard Gesemann, Heroische Lebensform (Berlin 1943). 
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ursprünglich dieBewohner des dortigen „Flachlands“ (zu rtlayos „Meeres-fläche“, 
nhd. flach). Vorbevölkerung aber pflegt überall, soweit sie nicht unterworfen wird, 
in Rückzugsgebiete auszuweichen, und das war das waldige arkadische Bergland 
in besonderem Maße. 

Den ionischen Dichtern freilich galt der Hirtenberuf so wenig wie sein bocks- 
gestaltiger Gott. Nur selten erscheint er im Epos noch als Beschäftigung freier 
Männer und Herren. Von Äneas hörten wir es bereits, von Paris ist es bekannt 
(XXIV 29). In der Gestalt eines schafehütenden Anaktensohnes tritt Athene 
13, 221 zu Odysseus. Wenn aber Könige gern als „Hirten der Völker“ bezeichnet 
werden, so lebt darin noch ein Gefühl für menschheitliche Ur- und sozusagen 
Naturformen. Auch tragen Könige wie Hirten das Skeptron (zu oxnrreodaı „sich 
stützen“, nhd. Schaft)'!. Stäbe aber, bisweilen noch in Zweigform, führen — teils 
als Schutzzeichen für Fahrende, die sich damit auf den Himmels- und Rechtsgott 
beriefen, teils als Zeichen göttlicher Inspiration, teils nur noch als Standeszeichen 
oder in gemischter Bedeutung — auch Herolde, Unterhändler und Ärzte, Sänger, 
Seher und Priester, in abgesunkenem Gebrauch auch Zaubernde. Gerade das 
Sangeswesen weist wieder nach Arkadien. Polybios berichtet 4, 20 eingehend 
über die arkadische Musikpflege seiner Zeit, über musisch-agonale Erziehung der 
Knaben und Jungmänner bis zum dreißigsten Lebensjahr. So herb und streng es 
dort auch zugehe, vom Musischen sei „das ganze Staatsleben“ erfüllt. Gesungen 
aber werde, von Jugend an und auf altüberlieferte Weise, „von den heimischen 
Helden und Göttern“. 

Das erinnert nicht nur an den singenden Helden der Ilias, sondern gestattet 
auch Rückschlüsse auf die vorägäische griechische Frühzeit. Zeigen 
uns die Eumaios-Szenen der Odyssee das Hirtendasein bereits an der Schwelle 
der Idylle, d. h. der Kunstform, in der es T'heokrit und Vergil besangen'*, so hat 
sich in der arkadischen Wirklichkeit ein noch sozusagen panisches Hirtentum 
erhalten, panisch auch in dem Sinn, daß der Gott nicht nur als gespenstischer Aus- 
druck des Naturhaften empfunden wurde, sondern auch als Erfinder der Syrinx 
galt. Das Musische aber wurde auch von einem anderen Hauptgott Arkadiens 
noch betreut. Es war Hermes, der Geleiter und gute Hirt, dem die Erfindung 
der Kitharis zugeschrieben wurde. Daß er sie, wie der homerische Hermes- 
hymnos es schildert, Apollon, dem größeren Bruder, überläßt, ist soziologisch dahin 
zu verstehen, daß hinter apollinischem Städter- und Aristokratentum der Hirten- 
stand ebenso zurückstehen mußte wie die schlichte altererbte Form des Instruments 
gegenüber kunstvollen asiatischen Einfuhrstücken'*. Das Musische als Lebens- 


11 Über Stabaltertümer handelt ausführlich Fr. Focke, Szepter und Krummstab, in: Festgabe 
für Alois Fuchs (Paderborn 1950) S. 337; über Homer 340 ff. 353 ff. 
12 Bruno Snell, Arkadien, die Entdeckung einer geistigen Landschaft, in: Die Entdeckung des 


Geistes (Hamburg 1946) S. 233. — Fr. Focke, Vergils vierte Ekloge (O. Weinreich zum 60. Ge- 
burtstag, Privatdruck 1946) Anm. 15. 


13 Max Wegner, Die Musikinstrumente des Alten Orients, in: Orbis antiquus 2 (1950). 
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ordnung indessen blieb auch der Poliskultur erhalten und erweist sich damit als 
dem ßios “EAados zutiefst verbunden. 

Wenn wir aber der balkanischen Frühzeit gedenken, geziemt es sich, die bedeut- 
samen musischen Anregungen nicht zu vergessen, die griechische Stämme vom 
Thrakertum erhalten haben. Die Gestalt des Thrakers Thamyris, der sich 
vermafßß, schöner als die Musen singen zu können, ragt noch in das Epos hinein 
(II 595). Vielleicht beruht die Sage von seiner Blendung durch die beim Wert- 
kampf siegreichen „Töchter des Zeus“ auf der Erinnerung an eine im Dotischen, 
d. h. demetrischen Feld, der fruchtbaren Ebene von Larisa, vollzogene Aus- 
einandersetzung zwischen griechischer und thrakischer Kunst, vergleichbar der 
Sage vom thrakophrygischen Marsyas, auf höherer Ebene aber auch dem Kampf 
der Olympier gegen die Titanen, der sich gleichfalls in Thessalien abgespielt haben 
soll, ebenso dem Kampf der Lapithen als idealisierten Frühgriechen gegen die 
Kentauren, in denen abgewertetes Thrakertum stecken kann, vergleichbar endlich 
auch umgekehrt der Überwindung des Thebaners Pentheus durch Bakchos. 
Aber auch Namen wie Eumolpos, Musaios und vor allen Orpheus bezeichnen die 
Einflüsse, die Griechenland von thrakischer Sangeskunst empfangen zu haben sich 
stets bewußt blieb. Mit thrakophrygischem Volkstum verband die Frühgriechen, 
wie die Sprache beweist, alte Nachbarschaft, und sowohl in Thessalien wie in 
Mittelgriechenland und auf mancher Insel blieb das Nebeneinander der Wander- 
zeit — darüber die in Anm. 2 genannte Arbeit — bis zur Verschmelzung erhalten, 
nicht zu vergessen phrygische Sekundäreinflüsse von Kleinasien aus. Ohne diese 
geschichtliche Grundlage und den ihr gemäßen Lebensstil ist der griechische Auf- 
schwung soziologisch nicht zu verstehen. 


Je 
2 


Ist somit das europäische Festland ın der Ilias von Osten her 
umfaßt worden, so umgreift es die Odyssee von Westen aus. Und 
in den „Irrfahrten“ hatte sie dafür den längeren und leichter beweglichen Arm. 
Nichts freilich ist im folgenden weniger beabsichtigt als ein neuer Versuch, die 
Stationen dieser Heimkehr geographisch festzulegen, mit den Gelehrten schon des 
Altertums etwa darum zu rechten, ob die Insel der Winde nun mit Stromboli oder 
mit Vulcano gleichzusetzen sei. Wir kennen ja beide vom Film her und können 
uns kaum vorstellen, daß es dort so vergnüglich zugegangen sein sollte, wie Odys- 
seus es beschreibt. Eher sollte man meinen, daß der „Walter der Winde“ seinen 
Sitz an einer Zentralstelle, sozusagen im Mittelpunkt der Windrose gehabt haben 
müsse, und da er dem Helden für die Fahrt nach Ithaka einen Zephyros mit auf 
den Weg gibt (10, 25), müßte das irgendwo im Westmeer gewesen sein. Daß sich 
die Abenteuer des Odysseus — in der Vorstellung der erhaltenen Odyssee — 
hauptsächlich im Westen abspielten, war ja von vornherein damit gegeben, daß 
seine Heimat Ithaka war. Wenn wir also lesen, daß der Held auf dem Wege nach 
dort von Kap Maleia (an der Südspitze der Peloponnes) durch einen Sturm ab- 
getrieben wurde und schließlich zur Insel des Aiolos gelangte, dann ging nach da- 
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maligen Begriffen die Fahrt süd- oder westwärts, und die Zwischenstationen bei 
den Lotophagen und den — von anderen gewiß anderswo angenommenen — 
Kyklopen sind irgendwo im mediterranen Süden oder Südwesten zu denken. 

Auf den zweiten Aufenthalt bei Aioios aber folgte das Erlebnis bei den 
Laistrygonen. Daß sie als ein Volk von Riesen geschildert sind, läßt an die 
T'hursen der germanischen Sage denken, die als „Reifriesen“ hoch im Norden 
hausten. Im Namen der Thursen steckt, was selten beachtet wird, der der 
Tyrsener. Diese haben — ihrer berüchtigten Zwingburgen (Tögocıs, turres) wegen 
__ im Umkreis des Mittelländischen Meeres einmal im Ruf beispielhafter Feind- 
seligkeit gestanden. Und da Germanen, wie die Inschrift am „Krieger von Cape- 
strano“ in der Deutung Paul Kretschmers'* beweist, schon in früher Eisenzeit mit 
illyrischen Anwohnern des Adriatischen Meeres — zunächst wohl als Reisläufer, 
dann aber, wie die Statue zeigt, auch in führender Stellung — in Berührung ge- 
treten sind, scheint die Kunde von solchen Elementargegnern menschlicher Ge- 
sittung von dort aus, ins Märchenhafte gesteigert, nordwärts gedrungen zu sein. 
Und es wäre zu erwägen, ob nicht die Runenbezeichnung thurs'® auf der Kennt- 
nis von tyrsenisch-mediterraner Schreibkunst, im Norden anfangs als Zauber- 
und Fluchmittel empfunden, beruht. Einem Hinüber aber pflegt ein Herüber zu 
entsprechen. Riesen, wenn auch rein märchenhafte, waren auch die Kyklopen. Die 
Laistrygonen aber weist, wie oft bemerkt worden ist, schon die Kunde von kur- 
zen Nächten, d. h. von Mitternachtssonne (10, 81), in den hohen Norden. Dasselbe 
gilt für die Kimmerier, deren Land, am erdumkreisenden Okeanos unweit des 
Totenreiches gelegen (11, 14), für immer in Nacht und Nebel gehüllt war. Odys- 
seus ist also von der fernwestlichen Aiolosinsel aus um den — sozusagen noch 
embryonal gedachten — europäischen Kontinent bis zu einem Nordpunkt herum- 
gefahren '®. 

Es ist, um diese Vorstellung zu sichern, noch zu erwähnen, daß die Erzählungen 
von den Laistrygonen und von Kirke gewisse Spuren einer ursprünglich 
pontischen Orientierung erkennen lassen. Das Pontisch-Kolchische aber war 
für das Ionien der Frühzeit, ehe noch die Milesier dort kolonisierten, ein Inbegriff 
nördlicher bzw. nordöstlicher Ferne und Unwirtlichkeit. Es war die Gegend, aus 
der die Argonauten das Goldene Vließ — wie die Ägis ursprünglich ein Wolken- 
schurzfell des Himmelsgottes — holten, und aus eben diesem Sagenkreis scheint 
in den um Odysseus einiges übertragen worden zu sein!?. Es gelangte also — ohne 
genaue Grenzkontrolle — aus einer „Ostzone“ in eine „Westzone“, und da es sich 
um Fernnördliches, griechisch gesprochen: Okeanisches, handelte, war das un- 
schwer möglich. 


* 


14 Paul Kretschmer, Die frühesten sprachlichen Spuren von Germanen, in: Zeitschrift für ver- 
gleichende Sprachforschung 69 (1948) S. 14. 

15 Skirnirlied 37: „Einen Thursen ritz’ ich dir und drei Stäbe: Argheit, Irrsinn und Unrast“. 

ı8 Wolfgang Schadewaldt, Von Homers Welt und Werk (Leipzig 1944) S. 112. 

17 Karl Meuli, Odyssee und Argonautica (Diss. Basel 1921). — Über alles Einschlägige unter- 
richtet Albin Lesky, Thalatta (Wien 1947). 
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Die mythische Westfahrt des Odysseus aber hat ebenso wie Herakles, der Weitfahrer, das 
spätere Altertum zu mancherlei siedlungsgeographischen Fabeleien verführt. Sie möge auch uns eine 
Abschweifung gestatten. — Strabon (S. 149) läßt den Helden in Spanien eine Stadt Odysseia gründen. 
Solin (23,6) rühmt ihn als Gründer von Lissabon und weiß von einem Altar mit griechischer Inschrift, 
den er in Schottland hinterlassen habe (22, 1). Das wiederum erinnert an die Überlieferung von 
einem Aufenthalt im nordwestlichen Germanien. „Auch von Ulixes“, heißt es bei Tacitus, Germ. 3 
mit Bezug auf Herkules, „vermuten manche, daß er auf seiner langen und sagenhaften Irrfahrt 
in das dortige Meer verschlagen sei und germanisches Land betreten habe. Asciburgium, am 
Rhein gelegen und noch heute bewohnt, sei von ihm angelegt und benannt. Ja, einst sei dort 
ein Altar, geweiht von Ulixes unter Beifügung des Vatersnamens Laertes, gefunden, während 
griechisch beschriftete Denkmäler auf Hügeln an der Grenze von Germanien und Rätien noch 
heute stünden.“ 

Mit Recht wird — auch von Eduard Norden, der sich um diese Frage besonders verdient ge- 


“macht hat — angenommen, daß die römische Militärstation Asciburgium („Eschenburg“) mit der 


hart linksrheinischen Ortschaft Asberg (gegenüber der Ruhrmündung, 2 km vom heutigen Rhein 
entfernt) bzw. dem nahegelegenen „Burgfeld“ gleichzusetzen sei. Mit Hilfe einer abenteuerlichen 
Etymologie hat das Altertum diesen Namen zu griechischem doxds gestellt, und schon war die 
Verbindung mit dem Windschlauch des Aiolos gegeben. Anlaß zu der Altarfabel aber könnte 
ein gegen linksrheinische Kelten errichtetes germanisches Landnahmezeichen gegeben haben, eine 
Art von Tröpaion, d. h. Wendemal, eine Irminsul („Große Säule“, zu orior, öovvuı, Öouevos), 
der Form nach als truncus super lapidem, als „Stock und Stein“, d. h. als hölzerne Säule in stein- 
gefügtem Unterbau zu denken, auch wohl als Erdhügel mit steinerner oder hölzerner „Stele“ (zu 
stellen, Stiel), wobei vorgeschichtliche Hügelgräber oder sonstige Grabmale benutzt werden konn- 
ten, ähnlich wie XXIII 326 ein klafterlanger Holzpfahl zwischen zwei Steinen beim Wagenrennen 
als Wendemarke dient. Römische lapides terminales sind ihrem Rechtsgehalt nach nicht ohne 
weiteres vergleichbar. Näher stehen — abgesehen von den eigentlichen Tropaia — die zwölf 
Altäre, die Alexander der Große am Ostufer des Hyphasis errichten lief, als er sich zur Umkehr 
genötigt sah. Auch an den Stein Eben Ezer („bis hierher hat uns Gott geholfen“ 1 Sam. 7, 12) 
sowie an die verschiedenen — mythisch mitunter gleichfalls beschrifteten — „Säulen des Herkules“ 
als Grenzen der Oikumene ist zu erinnern. Derselbe rechtssymbolische Grundgehalt endlich, poe- 
tisch verkleidet, steckt in dem Ruder, das Odysseus nach seiner Heimkehr jenseits der Grenze des 
poseidonischen Machtbereichs in den Boden stecken sollte (11, 121). Tief im Binnenland muß die 
Stelle gedacht sein, denn „viele Städte der Menschen“ (23, 267) gelte es zu durchwandern. In die 
reeigos,das Festland, hinein, in das nachmalige „Europa“ also, das denn auch als „Land des 
Odysseus“ gegolten hat, ging die Fahrt, und als „Kampf voll unermeßlicher Mühsal“ (23, 248) 
erschien sie dem Helden. 

In Germanien selbst entspricht die von Karl dem Großen im Jahre 722 zerstörte Irminsul 
bei der Feste Eresburg, dem heutigen Städtchen Obermarsberg in Westfalen. Sie diente der kul- 
tisch-symbolischen Sicherung der altumstrittenen Diemelgrenze (zwischen Chatten und Cheruskern, 
zeitweilig auch für Brukterer, Fosen und Chauken gültig), war aber im Sachsenverband zu einer 
umfassenden politisch-religiösen Bedeutung gelangt. — Es entspricht ferner die für das Jahr 1333 
bezevgte columpna Ermela in einem irminlo „Hain des Irmin“ 18, dem heutigen Ermelo in der 
Veluwe (südöstlich der Zuidersee). Nicht ausgeschlossen scheint mir dabei, daß das von Tacitus, 
Germ. 34 verzeichnete Gerücht von „Säulen des Herkules“ in der „dortigen“ Gegend, das man 
irrtümlicherweise auf die Felsen von Helgoland zu beziehen pflegt, mit der Irminsul am Ufer 
des Flevum zusammenhing. — Ich nenne sodann das im Jahre 531 bei Burgscheidungen an der 
Unstrut — also wiederum bei einer Burg an einer Flußgrenze — von den Sachsen gegen die 
Thüringer errichtete Siegesmal und Herrschaftszeichen, für das durch Widukind von Corvey 
(Ann. Corb. 1, 12) die Bezeichnung Irminsul gesichert ist und bei dem sich über einem altarähn- 


18 Nomina geographica Neerlandica 3 (Leiden 1893) S. 99. 
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lichen Unterbau eine „herkulische“ Säule erhob. Mit Recht hat J. O. Plassmann!? germanische 
Landnahmezeichen verglichen. — Den Vorzug, erhalten zu sein, hat der bei Miltenberg am Maın 
gefundene, etwa 5 m lange Toutonenstein. Unter der — noch recht „barbarisch“ wirkenden — 
römischen Inschrift, die ihn als Grenzmal erkennen läßt, fanden Altheim und Trautmann Zeichen, 
die germanischen Runen gleichen. Daß bei der Grenzbestimmung der Fluß eine Rolle gespielt hat, 
ist anzunehmen, In nächster Nähe aber, auf dem Gipfei des Greinbergs, nur wenige Meter von 
dem Stein entfernt, verläuft ein vorrömischer Ringwall, in dessen Mitte ein Tempel für Mercurius 
Cimbrianus errichtet war. Gemeint war ein von den dort ansässigen Cimbern verehrter Wodan, 
und den Namen dieses Stammes hat man — unterhalb des keltisierten Teutonennamens — auch 
auf dem Stein erkennen wollen. — Innerlich verwandt ist weiterhin jenes, von den Umwohnern 
als „heiliger Theiodute“ verehrte Tropaion, das die Sachsen, wie Heinrich von Herford berichtet, 
im Jahre 1114/5 nach der Schlacht am Welfesholz in monimentum illins victoriae et in eodem 
loco errichteten, und zwar statuam quasi virum armatum armis patriae cum pilleo: ferreo. Der 
Name dieses, von rustici de terra rudes, wie der Chronist schreibt, geschaffenen Volksheiligen ist 
ungedeutet. Der Eisenhelm — an Stelle des für Bauernkrieger üblichen Strohhelms — deutet wohl 
auf einen Vorkämpfer oder Führer, vielleicht auf den Herzog Lothar von Supplinburg selbst 20, — 
Daß nicht bildhafte Herrschaftszeichen kraft ihres personalen, sei es göttlichen, sei es gehoben 
menschlichen Gehalts21 figürliche Ausgestaltung erfahren konnten, ist verständlich. Gegenüber 
der schlichten Marktsäule stellt das — ursprünglich nichts weniger als christlich gemeinte — 
Marktkreuz bereits einen Mann mit wehrhaft ausgestreckten Armen — ich erinnere an den 
„Arm der Gerechtigkeit‘ — dar. Der „Roland“ ist eine weitere Stufe, das realistische Denkmal 
des Landesherrn die letzte. 

Vermutungsweise endlich darf in diesen Zusammenhang zunächst die an der Weser gelegene 
silva Herculi sacra gestellt werden, in der sich laut Tacitus, Ann. 2, 41 im Jahre 16, als Ger- 
manicus schon auf dem rechten Ufer stand, Abgeordnete der Cherusker, Chatten, Angrivarier und 
anderer germanischer Stämme unter der Führung Armins über die bevorstehende Schlacht berie- 
ten. Von einem römischen Siegesmal mit den Namen der damals besiegten Völker lesen wir bei 
Tacitus, Ann. 2, 18. Offensichtlich handelt es sich auch hier um ein Grenzheiligtum, haben sich in 
der Nähe ( nach dem Steinhuder Meer zu, südlich von Leese) doch auch Reste des Angrivarier- 
walles gefunden, der eine westöstliche Grenzwehr gegen die Cherusker bildete. Und es ist sehr 
wohl möglich, daß dieser Wald, wie Rudolf Much vermutet hat, mit Marklo, dem in media 
Saxonia inxta fluvinm Visuram gelegenen „Grenzhain“, gleichzusetzen ist, der als Dingstätte noch 
zu Karls Zeiten eine bedeutende Rolle gespielt hat. Wenn römische Berichterstatter von einem 
„Herkuleshain“ sprachen, braucht nicht an Donar gedacht zu werden; auch eine Kultsäule konnte 
zu dieser Bezeichnung Anlaß geben. — Sodann besteht Grund, auch den von Tacitus, Germ. 39 
beschriebenen Semnonenhain, der in der Mark Brandenburg gesucht wird, für ein „Marklo“ zu 
halten, in dem die swebischen Stämme „gleichen Blutes“ durch Abordnungen zu mystischen Ge- 
burtsfeiern (primordia, initia) zusammenkamen. Daß als ihr Ahnherr der dort verehrte Gott galt, 
ist anzunehmen, und da er Menschenopfer beanspruchte, dürfte es sih — Germ. 9 zufolge — um 
Mercurius-Wodan, vielleicht in einer altertümlichen und landschaftlich eigenen Form, gehandelt 
haben. Ohnehin deuten auf einen Kampf- und Totengott, wie ich in der Anm, 2 genannten Ar- 
beit ausgeführt habe, sowohl der Swebenknoten (Germ. 38) wie das heimtückische „Fällen“ 
(Germ, 39), während das vinculum (Germ. 39, vgl. 31) an den keltischen, aber auch iranischen 
torguis erinnert, der ebenso wie die Haartracht der swebischen, übrigens auch thrakischen Krieger 
(vgl. Hom. IV 533, auch II 542) ein Weihezeichen war. Auszuscheiden haben orientalisierende 
Deutungsversuche der interpretatio Romana, der despotische regnator omnium sowohl wie die 


18 J. ©. Plassmann, Widukind von Corvey als Quelle für die germanische Altertumskunde, in: 
Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur (Korrekturabzug 1951). 

20 Fr, Focke, Beiträge zur Geschichte der Externsteine (Stuttgart 1943) S. 155. 

21 Die aramäische Inschrift auf dem um 850 v. Chr. errichteten Moabstein beginnt mit den 
Worten: „Ich bin Mescha, Sohn des Kanosch, König von Moab.“ 
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vermeintliche Proskynese. Da nun die Sweben zu den Herminonen (Germ. 2) gehörten, könnte 
ein ermenaz, ein irmingot gemeint sein (nord. jöormunr — Odin), und ihm mag ebenso wie in dem 
holländischen irminlo eine „Säule“ errichtet worden sein, deren ragendes megin das Opfer emp- 
fing. In der Sage vom „Fesselhain“, in dem Helgi, der Hundingstöter, durch Odins Speer als 
Opfer fiel, lebte die Erinnerung lange Zeit fort (Much zu Germ. 39, 5). 

Die angebliche Odysseusinschrift von Asciburgium aber läßt ebenso wie die vorrömischen 
Zeichen am Toutonenstein sowie die angeblich griechische Beschriftung der germanisch-rätischen 
Grenzdenkmäler, die sich Tacitzs in Übereinstimmung mit Germ. 1 und 41 an der Donau gedacht 
haben wird, die Vermutung zu, daß es sich in solchen Fällen um die Verwendung eines noch nicht 
lateinisch beeinflußten norditalisch-etruskischen Alphabets gehandelt hat. Dessen Herkunft aus 
dem Griechischen konnte Berichterstatter, die weder Griechisch noch Germanisch verstanden, 
wohl dazu verleiten, es als griechisch zu bezeichnen, auch wohl, wenn die Gedanken auf Odysseus 
als Stadtgründer einmal gerichtet waren, zu dem Versuch, seinen und seines Vaters Namen her- 
auszubuchstabieren. Ungewiß sind freilich derartige Vermutungen durchaus. Tacitus selbst bekennt 


gegenüber den Eschenburger Argumenten: „Möge ihnen jeder nach seiner Veranlagung Glauben 
weigern oder schenken.“ 


+ 


Zurück zu Odysseus. Von dem erreichten Nordpunkt aus fuhr er, durch man- 
cherlei Abenteuer gefährdet, wieder auf Ithaka zu. Und da zu dem Zorn des 
Meergottes sich seit dem Unglück von Trinakria, wo die Gefährten sich an den 
Rindern des Helios vergriffen, der des Himmels- und Wettergottes gesellte, wurde 
er von neuem und weit aus dem Kurs geworfen. Ogygia, die Insel der Nymphe, 
deren Liebe den Gestrandeten dann jahrelang festhielt, lag, „wo der Nabel des 
Meeres ist“ (1,50). Daß das — für die Zeit um 700 — weit draußen im Westmeer 
war (ob vor oder hinter den Säulen des Herkules, wäre falsch gefragt), dafür 
spricht nicht nur die Vorstellung vom Omphalos als einer Mitte, sondern auch die 
Versicherung, daß der Held von Ogygia zu den Phaiaken, die auch ihrerseits noch 
als hesperisch zu denken sind, größtenteils in stetiger Ostfahrt gelangt sei (5, 272). 

Im Westmeer aber ist Kalypso auch deshalb gedacht, weil der Odysseedichter 
sie 1, 52 als Tochter des Atlas bezeichnet, was auf räumliche Nähe schließen 
läßt. Von Zeus, dem siegreichen Olympier, war dieser Titan, während sein Bruder 
Prometheus an einen Felsen im Kaukasus, dem fernen Ostgebirge, geschmiedet 
wurde, in das westliche Meer verbannt worden. Auf eine Insel, denn „er kannte 
des ganzen Meeres Tiefen“, überblickte es also von einer rings umfluteten Warte 
aus. Ob es sich um Ogysgia selbst gehandelt hat, ist dem Text nicht mit Sicherheit 
zu entnehmen. 

Atlas hatte dort, wie es 1, 53 heißt, „die großen Säulen zu halten, die Erde und 
Himmel auseinanderhalten“. Das ist, in die Einzahl umgesetzt, eine Vorstellung, 
die aus einem Hirtendasein, einer Zeltkultur stammt. Der Mittelpfahl des Zeltes 
gilt manchenorts noch heute als heilig. Man bringt ihm Verehrung dar, weil er als 
Imbild kosmischen Trägertums empfunden wird. Auch an freistehenden, in der 
Nähe von Siedlungen errichteten Pfählen, Stangen, Masten haftete der Glaube an 
Himmaelshalter; ich erinnere — dank Uno Holmberg-Harva — an die Maylmen- 
stützen der Lappen. Es handelt sich um Vorstellungen, die über das nördliche 
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Eurasien weithin verbreitet sind und ihre Wurzeln im Schamanismus zu haben 
scheinen. Sie wirkten — nicht umgekehrt! — von dort nach Germanien herüber, 
wo sie teils in der Gestalt des Gottes Heimdallr — gedeutet von Hugo Pipping — 
zum Ausdruck‘ gekommen sind, teils in Irminsäulen im Sinn einer universalis 
columna quasi sustinens omnia, wie Rudolf von Fulda (translatio S. Alexandri 3) 
es ausgedrückt hat. Dabei konnten sie mit altwesteuropäischen Anschauungs- 
formen zusammentreffen. 

Auch ein — in Wirklichkeit oder Vorstellung — himmelhoch ragender Berg 
nämlich konnte als Stütze des erdüberspannenden Zeltdaches verehrt und durch 
Opfergaben gestärkt werden. Wenn dabei — wie 15,534: — von Säulenänfder 
Mehrzahl die Rede ist, wird ein Gebirgsmassiv mit mehreren Gipfeln vorgeschwebt 
haben. Als „Himmelssäule“ beispielsweise galt den nordwestafrikanischen Ein- 
geborenen, wie Herodot 4, 184 berichtet, das Atlasgebirge. Allen solchen Atlas- 
motiven aber liegt — im Unterschied etwa zu vier randlichen Trägern — die Vor- 
stellung von einem Mittelpunkt, einer Zentralstütze zugrunde, und das stimmt 
wieder zum Omphalosgedanken. Die Vorstellung aber von einem Bergstock als 
Himmelsstütze inmitten einer meerumschlungenen Insel verrät dasselbe Form- 
gefühl, das Platon im Atlantismythos (Kritias 119 c d) bezeugt, wenn er in der 
Mitte der Insel die eherne Gesetzesstele — zu denken wohl in der abgestumpften 
Pyramidenform der attischen »öoßeis — aufragen läßt, über der dem Poseidon ein 
Stier geopfert wurde. 

Durch den Orientalisten Otto Rössler*” sind wir nun darüber unterrichtet wor- 
den, daß es auf der Kanareninsel La Palma einen Kult für eine himmeltragende 
Eelsnadel, genannt /dafe, „der Festhaltende“, gegeben hat, daß auf Tenerife ein 
Gottesbeiname „der den Himmel hält“ lautete, daß es— wofür auf Herodot 4,184 
verwiesen werden konnte — im libysch-berberischen Bereich auf dem Festland 
Entsprechendes gab, daß bei den Tuareg endlich der Zeltpfahl noch heute eine 
besondere Rolle spielt. Alles das scheint — wofür auch sprachliche Zusammen- 
hänge sprechen — seine Wurzeln in altlibyscher Hirtenkultur zu haben. Es kann 
sich dabei nicht um Atlasmythen griechischen Ursprungs, vermittelt etwa über 
Kyrene oder andere westgriechische Pflanzstädte, handeln; dort fehlte ja der 
Kult. Vielmehr ist umgekehrt anzunehmen, daß eine dunkle Kunde aus dem 
mediterran-atlantischen Westen nach Griechenland gedrungen ist. 

Ob auch eine Name mitwanderte (man hat auf berb. ardar „Gebirge“ ver- 
wiesen), muß dahingestellt bleiben. Atlas jedenfalls, das auf vor- oder früh- 
griechischem tala „groß“ beruht und darin mit Tantalos (aus Tal-tal-os), Tela- 
mon® und Talos (dem ehernen Riesen von Kreta) sowie mit Od/-aooa „großes 
Wasser“ ** übereinstimmt, wurde volksetymologisch mit rAjvaı, aAdooaı „tragen, 


22 Otto Rössler, Die Weltsäule im Glauben und Brauch der Kanarier, in: Archiv für Religions- 
wissenschaft 37 (1941) S. 356. 


23 Vgl. meine Besprechung von Pestalozzi, Die Achilleis als Quelle der Ilias, in: La Nouvelle 
Clio 3 (1951) S. 10 des Korrekturabzugs. 


24 00a zu doduwdoc „Wasserbehälter, Badewanne“, zum Flußnamen Asopos sowie zu ” Aaıos 
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dulden“ in Zusammenhang gebracht und Berggötter dieses Namens mit ent- 
sprechenden Mythen ausgestattet. Nachrichten über Atlantisches aber können schon 
um 1100 durch „Tarschischfahrer“ (1 Könige 10, 22; 22, 49) vermittelt sein, und 
sowohl in diesem Namen wie in dem von Tartessos (das zwischen den Mündungs- 
armen des Guadalquivir gesucht wird) nebst dem zugehörigen Landschaftsnamen 
Turdetanien steckt der der Tyrsener, deren Beweglichkeit uns bereits beschäftigte ®. 


Mit dem Atlasmotiv sind wir auf einen altertümlichen Zug der Irrfahrten- 
erzählung gestoßen. Und daß die Odysseussage in ihrem Kernbestand älter ist als 
das Gedicht vom Zorn des Achilleus, hat man oft ausgesprochen. Kann doch schon 
des Helden Name als ungriechisch und wohl vorgriechisch gelten. Olytteus oder 
Olysseus, auch mit einem s oder mit i, lautet er auf attischen, böotischen und 
chalkidischen Vasen, Olyxes, Ulixes oder ähnlich in Italien. Das uns geläufige 
Odysseus stammt aus dem ionischen Epos und beruht wohl erst auf einer Umbil- 
dung. Daß das O nicht zum Wortstamm gehörte, sondern ein Vorschlagsvokal war 
(vgl. etwa den thrakischen Stammesnamen O-drysai „Leute vom Wald“), wird 
mit Recht angenommen. Der offenbar gleichfalls vorgriechische Vatersname Laertes 
oder Laertios weist ebenso wie der iliadische Personenname Laerkes, wenn sie mit 
dem etruskisch-römischen Patriziernamen Larcius bzw. dem etruskischen Vor- 
namen lart zusammengehören, in altmediterrane Zusammenhänge. Auffallend ist 
endlich auch der Name des Großvaters, Autolykos „leibhaftiger Wolf“. Sein 
Träger, Schützling des Hermes, war berühmt durch Lug und Trug (19, 395) und 
glich darin dem „Listenreichen“. Der Name macht den Eindruck, als sei er aus 
einem ähnlich klingenden Vorläufer ungriechischer Herkunft volksetymologisch 
zurechtgemacht worden. Und da nun das Element /yk/lik im Namen des Enkels 
— Enkel bedeutet „Kleiner Ahn, Großväterchen“ — wiederkehrt, 19, 399 zudem 
die merkwürdige Geschichte steht, daß der Großvater, mit der Begründung, er 
selbst sei ein weithin „gehaßter“ Mann, dem Enkelkind, das die Amme ihm auf 
die Knie legte, den Namen Odysseus, d. h. „der Gehaßte“ (zu oövoeodaı, 
6öVooaodaı „zürnen, grollen“), gab, läßt sich die Vermutung wagen, daß sowohl 
Autolykos wie Olytteus/Ulixes auf Angleichungen an eine mit /yk gebildete vor- 
griechische Namensform beruhen. Mit dem gut indogermanischen Avxos „Wolf“ 
hat Ulixes schwerlich etwas zu tun, wie denn auch an Autolykos nichts Wölfisches 
ist; Wolf ist „Würger“, „Schlepper“. Für Aöxtog aber, das im Namen der kreti- 
schen Stadt Lyktos (Lyttos) steckt, gibt Stephanus von Byzanz die Bedeutung 
Öynids „hoch“, und dafür läßt sich auch sonst einiges beibringen. Olytteus/Ulixes 
hätte dann — ebenso wie Akrisios (zu dxods, dxodnolis) — „der von der Höhe“ 


Asıudv „Aue“, d. h. wasserreiche Wiese. Aus letzterem — im begrifflichen Umfang über das 
Hom. II 461 bereits gemeinte Lydien hinaus allmählich erweitert — Asien. 

25 Adolf Schulten, Die Tyrsener in Spanien, in: Klio 33 (1940) $. 73 97. — Zum Sprach- 
lichen vgl. E. Littmann ebendort S. 86. 
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bedeutet, sei es nun daß sein ursprünglicher Träger als „Burgherr“, als ';Herr® 
galt, oder daß er auf einem Berg eine Kultstätte besaß. 

Daß diese Kombinationen ungewiß sind, braucht kaum gesagt zu werden. Viel- 
leicht ergeben die soeben veröffentlichten Inschriften von Pylos, wenn ihre durch 
Sittig angebahnte Deutung fortschreitet, neue Belege”". Wahrscheinlich bleibt in 
jedem Fall, daß Odysseus erst eine gräzisierende Umbildung eines vorgriechischen 
Namens ist. In vorgriechische Zeit führt denn auch die Erwägung, daß Ithaka, 
Ithakes namengeschichtlich mit dem für die Troas und für Kreta bezeugten Ida 
„Waldgebirge“ zusammenhängen kann (II 632; 9, 22; 13, 351), daß ferner Same, 
ein vorgriechischer Name für Kephallenia, der „Höhe“ bedeutete, zum elischen 
Samikon, zu Samos und Samothrake gehört und letzteres (XXIV 78 753 noch 
Samos) wiederum nicht von dem hoch über die Insel ragenden Saos (vgl. XIII 11) 
und den auch die Peraia bewohnenden thrakischen Saiern zu trennen ist, Savos 
aber nicht nur zum phrygischen Sabazios (Kurzform Sabos), sondern unzweifel- 
haft auch zum italischen Sabus gehört, das in Sabini, Samnites steckt, auch im 
Etruskischen begegnet und von Sittig (La nouvelle Clio 3, 25 28 34) auf knos- 
sischen Tontafeln sowie auf kretisch beschriebenen thebanischen Bügelkannen des 
13. Jahrhunderts nachgewiesen werden konnte. Das weist in alte, sei es mediter- 
rane, sei es kontinentale, thrakisch-pelasgische Zusammenhänge, an denen auch 
die Gestalt des Olytteus/Ulixes teilhaben kann. Ich erinnere nur daran, daß der 
Tartessosfahrer Kolaios von Samos (Herodot 4, 152) einen — laut Ausweis der 
lemnischen Stele — tyrsenischen Namen trägt (Brandenstein RE 7 A 1929), als 
„Iyrsener“ übrigens auch Pythagoras bezeichnet wird. Weshalb sich im Odysseus- 
mythos gerade die ithakesischen Ansprüche gegenüber arkadischen, böotischen, 
ätolischen und anderen durchsetzen konnten, entzieht sich unserer Kenntnis. 
Ithaka ist ein Anhängsel von Kephallenia, und Odysseus, Herr auch über das 
gegenüberliegende Festland, erscheint vor Troja als Führer der Kephallenen. Die 
Ionischen Inseln aber erlebten um das Jahr 1000 eine bewegte Geschichte, und um 
Völkerwanderungen, Handelsverkehr und Piraterie spann sich Seemannsgarn. Zum 
Ruhm eines „Schelmen“ und „Schläulings“ konnte sich dort also der eines Sindbad 
gesellen. Fernwege aber führten aus seinem heimischen Gewässer nicht nur die 
Adria entlang und an Sizilien vorbei, sondern auch über Kreta hinaus in den 
ägäischen Osten. Den Fittichen des Ruhmes öffneten sich dort also vielerlei Bahnen. 
Verständlich daher, daß die ionische Epik an der durch Märchenmotive belebten 
Abenteurergestalt nicht vorübergehen mochte. Man stilisierte sie ins Heroisch- 
Achäische um, konnte aber nicht verhindern, daß die bei Fahrensleuten nun einmal 
beliebten Charakterzüge sich bald wieder durchsetzten. Der ionische Geist war 


so umfassend und gestaltungsstark, daß die Verschmelzung ein Meisterwerk 
wurde’?”. 
% 


26 Emmett L. Bennet jr., The Pylos Tablets (1951) — Besprechung durch E.Sittig in der Biblio- 


theca Orientalis (Leyden) zu erwarten. 
27 Fr. Focke, Odysseus, Wandlungen eines Heldenideals, in: Antike. Alte Sprachen und 
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Die literarische Entwicklung der Odysseusgestalt zu verfolgen, ist hier indessen 
nicht beabsichtigt; sie ist in der Hauptsache wohl auch klar. Gut wird es dagegen 
sein, den Westweg um Europa, der uns vorhin zu geographisch-ethnographischen 
Einsichten verhalf, mit anderer Blickrichtung von neuem anzutreten. Damit, daß 
unter der Schicht des Heroisch-Epischen die des Märchens festgestellt und durch 
Parallelen gesichert wird, ist es nicht getan. Denn die bewegende Grundkraft der 
Apologe war nicht eine richtungslose Erzählfreudigkeit schlechthin, noch etwa — 
woran unser Märchenbegriff seit Grimm leicht denken läßt — ein Spiel für Kinder. 

Auffallend ist zunächst, wieviel Frauen in dieser Abenteuer- 
reihe mehr oder minder entscheidend eingreifen. In erster Linie Ka- 


_1ypso, Kirke, Arete/Nausikaa. Zu nennen aber sind auch die Sirenen, während 


Skylla und Charybdis ohne Gestalt bleiben. Nur schattenhaft werden des Laistry- 
gonenkönigs Frau und Tochter sichtbar, auch Persephone wirkt nur im Hinter- 
grund, wenngleich bedeutsam. In der Rahmenerzählung aber ermißt sich das 
Glück der Heimkehr vornehmlich an der Wiedergewinnung der Gattin. Gött- 
liche Hilfe leistet dabei Athene. 

Bewundernswert ist dabei die Kunst, das Erotische in wechselndem Licht spielen 
zu lassen. Deutlich aber auch ein eschatologischer Einschlag, Jenseitsvorstellungen 
von wiederum wechselnder Dichtigkeit. Besonders Bethe* hat darauf hingewiesen. 
An Kalypso hat es die Monographie Hermann Günterts” fast überscharf be- 
leuchtet. Für Kirke, die inmitten verzauberter Menschen am Rande des Jenseits 
wohnende Geliebte eines lustvollen, von Heimweh nicht getrübten Jahres, gilt im 
Grunde dasselbe. Um die Sirenen und ihre lockende Kunst bleicht Totengebein, 
die Lotosfrüchte gewähren wie Lethe Vergessen, Skylla und Charybdis sind 
Todesgewalten schlechthin. Wenn endlich die Phaiaken als die „Grauen“, als 
Seelenfergen gedeutet werden konnten und demzufolge Scheria, Festland oder 
Insel, als Totenreich, dann war Arete, von deren Entscheidung das Schicksal des 
Schiffbrüchigen abhängen sollte (6, 304), seine Herrscherin, während man in Nau- 
sikaa entweder die liebende Prinzessin als Helferin oder das mit einzigartiger 
Kunst gestaltete Ergebnis einer poetischen Spaltung erblicken könnte. 

In mehreren Fällen also läßt die Abenteuerreihe im Hintergrund eine märchen- 
haft ausgestattete „Fahrt ins Jenseits“ erkennen und im Zusammenhang mit ihr 
ein Liebesverhältnis mit der Totengöttin, mit einer „Fee“ (zu fatum) auf einer 
„Glückseligen Insel“ im fernen Westen. Daß eine Totengöttin im Glauben einer 
Frühzeit zugleich Liebesgöttin sein kann, wird besonders an Freyja deutlich. Aber 
schon neolithische Felsskulpturen im Marnetal zeigen uns eine Herrscherin im 
Totenreich auf dem Königs- und Wächterplatz neben der Tür, geschmückt mit 
einem Halsband als Wahrzeichen des Bräutlich-Fraulichen®®. Es erinnert sowohl 


deutsche Bildung (Fortsetzung von Neue Jahrbücher für Antike und deutsche Bildung bzw. Die 
alten Sprachen) 1944, S.41. Ders., Die Odyssee: Tübinger Beiträge zur Altertumswissenschaft 37 
(1943). 28 Erich Bethe, Homer III (Leipzig 1927) S. 174. 

20 Hermann Güntert, Kalypso (Halle 1919). 

30 Carl Schuchhardt, Alteuropa. 3. Aufl. (Berlin 1935) S. 71. 
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an die von Europa (s. u.) zur Hochzeit geschenkte goldene Halskette der Har- 
monia (gräzisierend benannte Gattin des ursprünglich thrakisch-pelasgischen Ur- 
wesens Kadmos, des Bruders, vielleicht auch Gatten der Europa) wie an das 
Brisinga-men (nord. brisingr „Feuer“, men zu nhd. Mähne, lat. monile,gr. uavıdans), 
das Freyja trugund deshalb Men-glöd, die „Halsbandfrohe“ ‚hieß. Solcher „Schmuck 
der Madonna“ ist als Wahrzeichen des Aphrodisischen für dergleichen Gottheiten 
charakteristisch. Auch der buntverzierte „Riemen“, den Aphrodite laut XIV 214, 
219 auf der Brust trug und an Hera lieh, ist so zu verstehen. Fügen wir gleich 
hinzu, daß den Liebesäpfeln Aphrodites die goldenen Apfel am Lebensbaum im 
Garten der fernwestlichen Hesperiden, die gelegentlich auch als Töchter des Atlas, 
des Vaters der Kalypso, erscheinen, desgleichen die verjüngenden Apfel der mit 
Freyja wesensgleichen Idun entsprechen, so tut sich auch darin eine Motivverwandt- 
schaft kund, die an mediterran-atlantische Wanderungen denken läßt. 

Ehe wir ihnen nachgehen, ist aber die Abenteuerreihe der Odyssee noch als Reihe 
ins Auge zu fassen. Die Heimkehrerlebnisse bilden eine Kette, deren Glieder prag- 
matisch miteinander dadurch verbunden sind, daß — seit der Blendung Polyphems 
— der Held vom Zorn des Poseidon verfolgt wird. Von einer Kettenverfolgung 
kann also gesprochen werden, und das ist eine neuerdings öfter behandelte, sehr 
altertümliche Erzählform. Als „Magische Flucht“ erscheint sie dann, wenn eine 
Geliebte sich der Verfolgung durch den Liebhaber durch Verwandlungen zu ent- 
ziehen versucht, denen der Verfolger sich jeweils anpaßt, um auf diese Weise am 
Ende zur hochzeitlichen Vereinigung zu gelangen. In seiner letzten Veröffentlichung 
hat solche Kettenverfolgungen Leo Frobenius behandelt®!. Er suchte ihren Ur- 
sprung auf asiatisch-russishem Boden, weil dort die höchste Entfaltungsfähigkeit 
derartiger Reihungen zu beobachten sei. Durch eurasische Reitervölker, so hat 
man gemeint, sei diese Erzählform dann im Lauf des 2. Jahrtausends v. Chr. über 
Thrakien nach Griechenland gelangt”. 

Eurasisches aber, beheimatet im Norden des Erdteils, ist an der Gestalt des 
Odysseus auch von einem anderen Gesichtspunkt aus beobachtet worden. Karl 
Meuli®® hat auf die schamanistischen Züge sowohl in der Jenseitsfahrt als Stoff wie 
in der Icherzählung als zugehöriger Form hingewiesen. Die Art, wie der Zauberer 
im Zustand ekstatischer Erregtheit von den Abenteuern seiner Fahrt zu den Toten 
berichtet, hat sich — eine überraschende, im Grundsätzlichen aber kaum zu be- 
zweifelnde Entdeckung des Schweizer Gelehrten — als eine Urform heroischer 
Epik, so mannigfaltig deren Wurzeln im ganzen auch gewesen sein mögen, heraus- 
gestellt. Thraker oder Skythen können auch dabei als Vermittler gedient haben. 
Und in Betracht zu ziehen ist in diesem Zusammenhang nicht nur die Nekromantie 
des 11. Buches, sondern das in den Apologen, wie wir soeben sahen, in mehrfachen 


31 Leo Frobenius, Das Archiv für Folkloristik, in: Paideuma 1 (1938—1940) S. 16 (dazu Karte 


S. 17). — Franz Altheim, Literatur und Gesellschaft im ausgehenden Altertum I (Halle 1948) 
SM32T1, 


»2 Willi Borgeand, Les Illyriens en Grece et en Italie (These, Genf 1943) S. 64. 
33 Karl Meuli, Scythika, in: Hermes 70 (1935) S. 121. 
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Brechungen erkennbare Motiv der Jenseitsreise überhaupt. Die Gestalt des Odys- 
seus gewinnt dadurch geschichtlich an Tiefe. Altertümlicher noch als der 
Listenreiche und der Abenteurer zur See ist der Hadesfahrer. Die 
Jenseitsreise hat sich als apologisches Urmotiv zu erkennen gegeben. Vielfältig 
aufgespalten, setzte es nach und nach nicht nur Märchenstoffe an, die zum Teil 
auch ihrerseits schon einer schamanistischen Schicht angehört haben mögen, son- 
dern auch Wirklichkeitselemente, Schiffergeschichten sowohl wie Kriegserinne- 
rungen, wobei der „Städtezerstörer“ (II 278) erst verhältnismäßig spät erscheint. 
Die Anfänge dieser Entwicklung freilich bleiben für uns schattenhaft. Bewunde- 
rung aber verdient in jedem Fall, welche Fülle der Gesichte der Odysseedichter 
gemeistert hat. Auch Alkinoos war des Lobes voll (11, 363). In dem „Bann“ aber, 
in den des Helden Erzählung seine phäakischen Hörer versetzte (13, 2) und der 
auch uns noch zu ergreifen vermag, schwingt jenseits alles Asthetischen noch ein 
Rest jener Verzauberung mit, die in der Jurte eines Schamanen Erzähler und 
Hörer umfing. Auch das Modo’ äö üoWöov Avijixev dsıdeuevar Ada avdoov 8,73 
weist letzthin in diese Richtung. So vielfältig sich Stoffe und Formen auch ge- 
wandelt haben, die Dynamik des Seelischen ist im tiefsten Grunde dieselbe ge- 
blieben. 

Zurück zum Motiv der Kettenverfolgung. Der schwedische Märchenforscher 
Karl von Sydow°* hat zeigen können, daß die Erzählweise „Magische Flucht“ 
aus megalithischer Mittelmeerkultur (wo er sie entstanden glaubt) längs der At- 
lantikküsten bis in den skandinavischen Norden gewandert ist. In der Odyssee 
liegt dieses Motiv freilich nicht mehr in ursprünglicher Reinheit vor. Es zeigt sich 
hier bereits im Zustand einer Zersetzung, einer Umstilisierung. Was wir lesen, ist 
ja ein heroisches Epos. Es fehlt zwar nicht an Verwandlungen; die Gefährten des 
Helden werden von Kirke in Schweine verwandelt, Odysseus auf Ithaka in einen 
Bettlergreis, Athene erscheint in mancherlei Gestalt. Auch an Liebe ist kein Mangel. 
Aber es ist, wie wenn jemand ein Kaleidoskop geschüttelt hätte, um neue Bilder 
zu bekommen. Hochaltertümliches indessen wird dabei immer wieder sichtbar, 
und an der Form der Kettenverfolgung ist nicht zu zweifeln. Unverkennbar auch 
die Grundgestalt der liebefreudigen Fee auf einer weltentlegenen paradiesischen 
Insel; auf Avalun, um es einmal keltisch zu sagen, der Apfelinsel. Darum läßt 
sich die Urform dieses Nostosohne Zwang, wie mir scheint, injene 
Bewegung einreihen, die megalithische Gesittung vom Mittelmeer 
die Atlantikküsten entlang bis in den europäischen Nordwesten 
und Norden getragen hat. Sowohl die Entwicklung der keltischen Sprache ® 
wie die skandinavischen Felszeichnungen der Bronze- und beginnenden Eisenzeit 
und nicht zuletzt die Megalithbauten selbst können als Zeugen dieser — vor allem 
durch C. Schuchhardt erwiesenen — vorindogermanischen Volks- und Kultur- 


34 Karl von Sydow, Das Volksmärchen unter ethnischem Gesichtspunkt, in: Festschrift für Eoin 
Mic Neill (Essays and studies, Dublin 1940) S. 567. 

35 Julius Pokorny, Das nicht-indogermanische Substrat im Irischen, in: Zeitschrift für celtische 
Philologie 16 (1927) S. 95, mit Forts. 


593 


Friedrich Focke, Ilias und Odyssee im Rahmen Alteuropas 


wanderung dienen. Zu verstehen sind von da aus aber auch Gestalten des ger- 
manischen Vanenglaubens, wie Freyja und Idun, wie Gutmundr, ein Totenrichter 
von der Art des Minos und des Rhadamanthys, seßhaft auf Abalus-Avalun, der 
mythischen Nordseeinsel, die man später in Helgoland, „heiligem Land“, erkennen 


wollte ®®, 
x 


Wenn wir somit den Irrfahrten des Odysseus bis zu den Ländern der Mitter- 
nachtssonne hinauf gefolgt sind, so haben sich dabei nicht nur ein paar geogra- 
phische Kuriositäten, an denen ionische Phantastik obendrein den Hauptanteil 
hatte, ergeben. Von einer tieferen Schicht des Mythos aus ließ sich vielmehr ein 
Einblick in die Frühzeit der europäischen Gesittung tun. Die Wanderungen der 
Megalithkultur, das Heraufkommen mediterran-atlantischer Glaubens- und Aus- 
drucksformen, haben zu ihr den Grund gelegt. Eurasisches aber, vornehmlich indo- 
germanischer Prägung, drang über die offenen Grenzen auf der ganzen Linie bis 
zu den Küsten vor. Es entstand in Raum und Zeit eine solche Fülle neuer Bil- 
dungen, daß die Enge historiographischer Formeln sie kaum zu fassen vermag. 
Und wenn es, wie ich in anderem Zusammenhang” glaubhaft zu machen versucht 
habe, zutrifft, daß der Name unseres Erdteils auf den einer epirotischen Quell- 
göttin „Die stark strömende“ zurückgeht, dann trägt er ihn heute mit mehr Recht 


denn je. 


36 Ausführlicher in meinen ungedruckten „Tacitusinterpretationen“ (Kap. I: Der Raum um 


Seeland). 
87 Fr. Focke, Europa (erscheint demnächst in der Zeitschrift „Die Welt als Geschichte“). 
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An die Stelle der Idee des Sacrum Imperium Romanum war in den neueren 
Jahrhunderten der Widerstreit einer Mehrzahl neben- und gegeneinanderstehen- 
der Imperien getreten. Der universale Ordnungsgedanke blieb jedoch als Erinne- 
rung und Anspruch in den verschiedenen Formen eines Erwählungs- und Missions- 
bewußtseins erhalten, wie es in den imperialistischen Bewegungen des 19. und 
20. Jahrhunderts, insbesondere in Rußland und Großbritannien zum Ausdruck 
kam, etwa in den Formeln des „Dritten Roms“ oder der „Pax Britannica“. Der 
Imperialismus, eingespannt zwischen Zukunftserwartung und einer trotz der ver- 
hältnismäßigen Weite kontinentaler oder maritimer Herrschaft beschränkten Ge- 
genwart, vermag — in tiefem Ungenüge an der Zeit — das Erreichte nur als Vor- 
stufe des Kommenden zu sehen. 

Es ist jedenfalls für das britische Reichsbewußtsein in den verschiedenen histori- 
schen Stufen, die uns im folgenden beschäftigen sollen, charakteristisch, daß es das 
Reich jeweils im Wandel stehen sieht, in der Entwicklung auf ein noch nicht 
erreichtes Ziel hin. Welcher Art die Brücke vom Gegenwärtigen zum Kommenden, 
vom Vorläufigen zum Endgültigen sein solle und sein könne, das ist eine jeweils 
sehr konkrete, situationsgebundene politische Frage, auf die die Antworten in den 
aufeinanderfolgenden Entwicklungsstufen des britischen Reiches in der Spannungs- 
weite variieren, die durch die Begriffe Empire und Commonwealth angedeutet ist. 
Wie Adam Smith vom britischen Reich nicht als Empire, sondern als „Entwurf 
eines Empire“ sprach, so gab in Analogie dazu Lionel Curtis der ersten Auf- 
lage seines Buches, durch das eine neue Reichsbenennung in den allgemeinen Sprach- 
gebrauch eingeführt wurde, den Titel „Entwurf eines Commonwealth“ — „The 
Project of Commonwealth“t. Dieses Bewußtsein verdichtete sich nach dem ersten 
Weltkrieg zu der Überzeugung, mit der Veränderung des Reiches in einen welt- 
geschichtlichen Zeitenwandel hineingebunden zu sein: „Die Zelte sind abgebrochen, 


* Unveränderter Abdruck eines Vortrags, gehalten am 13. September zu Marburg vor der deut- 
schen Historikertagung. 

1 Mitteilung von Curtis an Hancock, in: W.K. Hancock, Survey of British Commonwealth 
Affairs. I: Problems of Nationality 1918—1956 (Oxford University Press 1937) S.54, Anm. — 
Auch für Hancock selbst ist „the actual Commonwealth the mere ‚project of a Commonwealth‘, 
masquerading as the societas perfecta“ (op. cit. I 490). 


595 


Karl Dietrich Erdmann 


und die große Karawane der Menschheit befindet sich wieder einmal auf dem 
Marsch“, schrieb Smuts im Jahre 1918 in einer Schrift, die sich mit dem Gedan- 
ken eines Völkerbundes befaßte?. Und nach dem zweiten Weltkrieg lauteten die 
charakteristischen Themen, mit denen sich die dritte und vierte der unoffiziellen 
Konferenzen für Commonwealth-Beziehungen beschäftigte: das britische Com- 
monwealth und die Weltgesellschaft, das Commonwealth im Wandel. 


* 


Welches sind die Entwicklungsstufen der britischen Reichsgeschichte, von denen 
her die situationsgebundenen Wandlungen des britischen Reichsbewußtseins faßbar 
werden? Mit Notwendigkeit ergab sich diese Frage nach der Periodisierung der 
bisherigen Entwicklung für das britische Geschichtsdenken nach dem ersten Welt- 
krieg aus dem Bewußtsein, Zeuge einer geschichtlichen Epoche zu sein. So hielt 
damals Alfred Zimmern, Professor in Oxford und führendes Mitglied des 
Instituts für internationale Angelegenheiten, an der Columbia-Universität New 
York eine Vortragsreihe, die er unter dem Titel „Das Dritte Britische Reich“ 
veröffentlichte®. Das erste Reich, so sah es Zimmern, dauerte bis zum Abfall der 
dreizehn nordamerikanischen Kolonien, das zweite von der amerikanischen Re- 
volution bis zur Durchführung verantwortlicher Selbstregierung in den Dominions, 
und als drittes Reich bezeichnete er die Periode des Commonwealth. Das Buch 
erschien 1926, d. h. in dem Jahre der Balfour-Erklärung, die die klassisch gewor- 
dene Definition für das neue Verhältnis zwischen Großbritannien und den Domi- 
nions gab: „Sie sind autonome Gemeinschaften innerhalb des Britischen Reiches, 
gleich in ihrer Rechtsstellung und in keiner Weise weder für innere noch äußere 
Angelegenheiten einander untergeordnet, obwohl sie durch ein gemeinsames 
Treueverhältnis zur Krone vereinigt und frei verbunden sind als Mitglieder der 
Britischen Völkergenossenschaft.“ * 

Dieses dritte Reich nun sei gleichsam „über Nacht“ verschwunden. So erklärte 
nach dem zweiten Weltkrieg in einer Schrift über das „Reich des zwanzigsten 
Jahrhunderts“ Hodson°, der über ein Jahrzehnt lang Herausgeber der „Round 
Table“, der führenden Empire-Zeitschrift gewesen war. Der Epochenschnitt ergab 

2 ]. C. Smuts, The League of Nations: A Practical Suggestion (London 1918) S. 71 (zit. bei 
Toynbee, A Study of History I [Oxford University Press 1934] S. 196). 

3 A. Zimmern, The Third British Empire. Being a course of lectures delivered at Columbia 
University New York (Oxford University Press 1926). — Zur Frage der Periodisierung vgl. 


N. Mansergh, The Commonwealth and the Nations. Studies in British Commonwealth Relations 
(London 1948) S. 1ff. 

4 „They are autonomous Communities within the British Empire, equal in status, in no way 
subordinate one to another in any aspect of their domestic or external affairs, though united by 
a common allegiance to the Crown, and freely associated as membres of the British Commonwealth 
of Nations.“ Aus dem Report of the Inter-Imperial Relations Committee, Imperial Conference, 
1926; enthalten in Speeches and Documents on the British Dominions 1918—1931, ed. A. B. Keith 
(Oxford University Press 1932) S. 161. 

5 H.V. Hodson, Twentieth-Century Empire (London o. J.). 
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sich für ihn einmal aus der Tatsache, daß nach dem Kriege die Reichskonferenzen 
schweigend fallen gelassen wurden und mit ihnen die Idee eines einheitlich han- 
delnden Reichsverbandes; zum anderen aus den radikalen Veränderungen, die der 
Krieg in den wirtschaftlichen und militärischen Kräfteverhältnissen der Erde her- 
beiführte. 

Wenn man die Gesichtspunkte miteinander vergleicht, nach denen in diesen 
beiden Periodisierungsversuchen die Epochen gesetzt sind, so läßt sich folgendes 
feststellen: das Ende der ersten und das Ende der dritten Reichsperiode sind durch 
Ereignisse markiert, die beide zeitlich genau festliegen und die beide das Verhält- 
nis Großbritanniens zu den Vereinigten Staaten betreffen, nämlich den Abfall der 
dreizehn Kolonien, der zur Bildung der USA, und den zweiten Weltkrieg, der zu 
ihrer atlantischen und pazifischen Hegemonie führte. Die Grenze zwischen der 
zweiten und dritten Periode hingegen ist fließend. Sie ist nicht durch ein außen- 
politisches Ereignis gegeben, sondern stellt einen verfassungsgeschichtlichen Prozeß 
dar. Dieser aber beginnt früh im 19. Jahrhundert mit der Gewährung verantwort- 
licher Regierung an Kanada, und er ist heute, wo wir Südrhodesien, Westafrika 
und Westindien sich dem Dominionstatus nähern sehen, noch in vollem Gange. 
Viele Autoren sehen daher die britische Reichsentwicklung im 19. und in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts bis in die Gegenwart hinein einheitlich als die 
Periode des Second Empire, der Verwirklichung kolonialer Selbstverwaltung, an. 

Dennoch ist es wohl begründet, wenn andere in der Entstehung des Com- 
monwealth eine eigene Epoche erblicken. Denn wenn es auch richtig ist, daß in der 
Verfassungsentwicklung des 19. und 20. Jahrhunderts das eine Prinzip der ver- 
antwortlichen Selbstregierung stufenweise zur Verwirklichung gelangt, so kommt 
durch den ersten Weltkrieg doch ein besonderer, neuer Akzent in diesen Prozeß: 
die Dominions erlangen — als Mitunterzeichner des Vertrags von Versailles — 
auch auf der Ebene der Außenpolitik den Status gleichberechtigter Partner Groß- 
britanniens. Und ferner, wenn sich damals im allgemeinen Sprachgebrauch der 
Commonwealth-Begriff als Reichsbezeichnung sehr schnell durchsetzte, so gibt 
Curtis, der ihn vorschlug, selbst folgende Erklärung dafür: „Die Staatsmänner 
begannen den Begriff zu verwenden, als wir während des Krieges damit beschäf- 
tigt waren, unsere Ideale denjenigen der zentraleuropäischen Reiche, mit denen wir 
im Kampfe standen, entgegenzusetzen.“ ® Der Commonwealth-Begrift ist also ein 
außenpolitischer Bewußtseinsfaktor. Er wird von dem gleichen Augenblick an 
verwendet, in dem die inneren Verfassungsbeziehungen des Empires völkerrecht- 
lichen Charakter anzunehmen beginnen. 

Aus diesen Überlegungen zur Periodisierung ergibt sich folgender Sachverhalt, 
der den Ausgangspunkt bilden soll für unsere Betrachtungen zu den Wandlungen 
des britischen Reichsbewußtseins: 

Die Periodengrenzen der britischen Reichsentwicklung, wie sie sich in neueren 
englischen Versuchen darstellen, sind von außenpolitischen Gesichtspunkten her 


6 Bei Hancock, Survey I 54 Anm. 
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gewonnen, auch wenn, wie im Falle der Commonwealth-Epoche, das verfassungs- 
geschichtliche Moment im Vordergrund zu stehen scheint. Sie weisen auf den Zu- 
sammenhang hin, der zwischen der Entwicklung der äußeren und inneren Reichs- 
verhältnisse besteht. Unabhängig davon, wo sich für den Blick der verschiedenen 
Betrachter die Epochen aus der neueren Entwicklung herausheben mögen: den 
unbestrittenen Angelpunkt für die Periodisierung der britischen 
Reichsentwicklung überhaupt bildet der Abfall der dreizehn 
nordamerikanischen Kolonien und die Entstehung der USA. 

Dies ist zugleich das Grundereignis, von dem die Entwicklung und die Wand- 
lungen des britischen Reichsbewußtseins her zu fassen sind. Nicht in dem Sinne, 
als ob es immer im Vordergrund der Reichsdiskussion im 19. und 20. Jahrhundert 
gestanden hätte. Aber doch so, daß es bei wechselnden Bewußtseinsinhalten der 
sichtbare oder unsichtbare politische Bezugspunkt blieb, unter der Variation ver- 
schiedener Themen ein bald stärker, bald schwächer, aber immer deutlich vernehm- 
barer Grundton. Es soll also in folgendem nicht von einer Geschichte der britischen 
Reichsidee in einer vom historisch-politischen Bezug losgelösten geistesgeschicht- 
lichen Betrachtung die Rede sein. Noch viel weniger soll die Reichsidee als Reichs- 
ideologie mißdeutet werden, so als handle es sich um eine bloße Begleitmusik oder 
gar Verbrämung historisch-politischer Vorgänge, losgelöst vom Geiste. Unser 
Ansatzpunkt ist vielmehr die Ereignisbezogenheit des britischen Reichsbewußtseins. 
Es ist der Punkt des Denkens und Wollens, in dem sich jeweils eine konkrete Ver- 
gangenheit mit den konkreten Möglichkeiten der Zukunft berührt: die Wand- 
lungen des Bewußtseins sind hineingeflochten in die Wandlungen des Reiches. 

Unbefangener als in Parlamentsdebatten und offiziellen politischen Verlaut- 
barungen treten die Wandlungen des Reichsbewußtseins naturgemäß in der histori- 
schen und politischen Literatur und in jener Publizistik in Erscheinung, die im 
Zusammenhang mit den mannigfachen Personenkreisen, Verbänden und Instituten 
steht, die seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts im Hinblick auf irgendeine 
Zielsetzung zur Empirepolitik entstanden und mächtige Beweger der imperialisti- 
schen Strömung gewesen sind. 


* 


Die erste dieser Gruppenbildungen, Auftakt zur imperialistischen Bewegung, 
ist die der Colonial Reformers’”. Sie fanden sich zusammen im Protest gegen 
den Fatalismus und die Gleichgültigkeit, die seit der amerikanischen Revolution 
das Reichsbewußtsein lähmten. Diese Lähmung hatte mancherlei Gründe. Un- 
ruhen, die in den dreißiger Jahren in Kanada ausbrachen, schienen wie ein Wetter- 
leuchten einen abermaligen Abfall nordamerikanischer Kolonien anzukündigen. 
Turgots Ausspruch, daß Kolonien wie Früchte seien, die nur so lange am Baum 


? Für die Vorgeschichte der imperialistischen Bewegung jetzt grundlegend: The Cambridge 
History of the British Empire, vol. II; The Growth of the New Empire, 1783—1870 (Cambridge 
1940). Ferner: K. N. Bell und W. P. Morrell (ed.), Select Documents on British Colonial Policy 
(Oxford 1928). 
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haften, bis sie reif werden, war auch die Überzeugung der englischen Öffentlichkeit. 
Das für unvermeidlich Gehaltene erschien zudem im Lichte der Freihandelslehre als 
das Wünschenswerte. Hatte sich doch der britische Handel mit den 13 Kolonien 
seit ihrem Abfall nicht vermindert, sondern vermehrt. Die Ausgaben für koloniale 
Verwaltung erschienen daher als ein unnütze Last, wenn auch die Freunde der 
„Gesellschaft zum Schutz der Eingeborenen“ und der zahlreichen zu Beginn des 
19. Jahrhunderts sich bildenden Missionsvereine die Verwaltung des Kolonial- 
reichs als einen christlich-humanitären Auftrag ansahen. Das aus der Erfahrung 
mit Amerika gewonnene wirtschaftliche und politische Argument wog schwerer. 
Selbst Disraeli sprach noch im Jahre 1852 von den „verfluchten Kolonien“, die 
„in ein paar Jahren alle unabhängig sein werden und die wie ein Mühlstein um 
unseren Nacken hängen“®. Und Gladstone erklärte 1870, daß es darauf an- 
komme, „in Gehorsam gegenüber Gesetzen, die stärker sind als der Wille des 
Menschen“, und um Blutvergießen zu vermeiden, die eines Tages unvermeidliche 
Abtretung der Kolonien durch stufenweise Gewährung von Selbstverwaltung zu 
einer „friedlichen und freundschaftlichen Transaktion“ zu machen. Dies sei „der 
Sinn, das Prinzip und das Geheimnis unserer kolonialen Reformpolitik“®. 

Die Gruppe der kolonialen Reformer selber freilich verfolgte eine andere 
Absicht. Wakefield, der Begründer dieses Kreises, sah in Kanada, Australien 
und Neuseeland Siedlungsraum für die anschwellende Bevölkerung des zu eng 
werdenden Mutterlandes. Sein Imperialismus erwuchs aus sozialpolitischen An- 
trieben. Er hat mit seiner Vision vom Reich als einem Kranz freier, nach dem Vor- 
bild Englands geformter Nationen dem britischen Reichsbewußtsein eines seiner 
inspirierenden und treibenden Motive eingepflanzt. Ein Gedanke, dem Carlyle, 
der in persönlichen Beziehungen zum Kreise der Kolonialreformer stand, mit 
dem Pathos seiner prophetischen Sprache einen gleichsam eschatologischen 
Akzent aufsetzte: „Auf seine Kolonien blickend“, so heißt es in seinen ‚Latter Day 
Pampbhlets’, „kann England sagen: hier sind Länder und Meere, Gewürzländer, 
Kornländer, Holzländer, überwölbt von Wendekreisen und Sternen, eingefaßt 
von vielstimmigen Ozeanen; weite Räume, vom Schöpfer erschaffen, die geeignet 
sind, als Wiege mächtiger Nationen, ihrer Wissenschaften und heroischer Taten. 
Fruchtbare Kontinente, die noch von wilden Tieren bewohnt sind, sind mein; in 
sie können alle notleidenden Nationen Europas strömen und zugleich eine alte 
Welt und eine neue menschlich gestalten. Durch den ewigen Ratschluß der Götter 
muß dies eines Tages geschehen ... . Eine unaussprechliche wunderbare Erlösung 
und eine neue Bestimmung tausendfältig erweiterter Mannhaftigkeit ragt hier für 


8 Brief vom 13. 8. 1852 an Lord Malmesbury, in: W. F. Monypenny — G. Buckle, The Life of 
Benjamin Disraeli, Earl of Beaconsfield III (London 1914) S. 385. 

9 Selected Speeches on the Constitution. Ed. C. S. Emden II (Oxford 1939) $. 254 (zit. bei 
R. Hinden, Empire and after. A Study of British Imperial Attitudes, London 1949, S. 63). 

10 Carlyle war eine Zeitlang Erzieher von Charles Buller gewesen, dem Mitverfasser des für die 
Verfassungsentwicklung der Dominions grundlegenden Berichts Durhams über die Kanadischen 


Verhältnisse. 
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alle Menschen aus der Zukunft hervor. Mir ist die göttliche Aufgabe zugefallen, 
all das zu schaffen.“ Er sieht eine Entwicklung kommen, die — und hier taucht 
bereits der für später so charakteristische Begriff auf — zu einem „Common- 
wealth and Ciyitas Dei“ führen werde". 

Der Vision vom Empire als einem Kreis britischer Nationen lag die Überzeugung 
zugrunde, daß es möglich sei, zur Freiheit herangewachsene Kolonien endgültig 
im Reiche zu halten, wenn man — mit den Worten, mit denen Sir William 
Molesworth die Gründung der „Kolonialen Reformgesellschaft“ 1850 ver- 
teidigte — „die Kette von Irrtümern und Fehlern vermied, die uns den Verlust der 
Vereinigten Staaten einbrachten, und die jetzt den Rest unserer kolonialen Be- 
sitzungen bedrohen“ '?, An Stelle der bürokratischen Regierung des Beamten aus 
dem Kolonialamt, des „Mister Mother Country“, forderten die Kolonialreformer 
verantwortliche Selbstverwaltung. Wenn diese zunächst für Kanada auf Grund 
des Berichtes, den einer der ihren, Lord Durham», über die dortigen Angelegen- 
heiten verfaßte, in der Überzeugung gewährt wurde, daß damit ein unvermeid- 
licher Schritt auf eine spätere Abtrennung getan werdet, so erschien diese Maß- 
nahme den Reformern selber als das geeignete Mittel zur Konsolidierung des 
Reiches. 

In diesem Optimismus sprach sich ein eigentümliches Freiheitsbewußtsein aus: 
Freilich nicht als’Lösung, sondern als Bindung. Der Gedanke sollte einige Jahr- 
zehnte später (wie wir aus den Arbeiten von Klaus Dockhorn'5 wissen) im 
englischen Neuidealismus seine philosophische Vertiefung erfahren. Hier, in seinem 
Ursprung, wurde er als Grundelement des britischen Reichsbewußtseins in der 
praktischen Beantwortung eines politischen Problems gewonnen. Auf die Formel 
gebracht „imperium et libertas“, die die Primrose League später als Motto wählte, 
wurde der Gedanke zu einem Leitmotiv der imperialistischen Bewegung. 


= 


Der Beginn der imperialistischen Bewegung läßt sich auf das Jahr 1867 an- 
setzen, das Jahr übrigens, in dem auf dem Moskauer Slawenkongreß auch der 
russische Imperialismus als Bewegung in Erscheinung trat, und in dem mit der 


11 Latter Day Pamphlets No. IV: The New Downing Street. Vgl. F. Brie, Imperialistische Strö- 
mungen in der englischen Literatur, 2. Aufl. (Halle 1928) S. 100 ff. 

12 Selected Speeches (London 1906) S. 236 f. (zit. bei R. Hinden, a. a. O. 45). 

18 Selected Speeches and Documents on British Colonial Policy 1763—1917, ed. A. B. Keith 
(Oxford University Press 1948) S. 113—172. 

14 So sagte Sir James Stephen, ständiger Unterstaatssekretär im Colonial Office 1836—47: „It 
remains for the Canadians to cut the last cable, which anchors them to us. But it is for them, 
not for us, to take that step and to assume the consequent responsability. The same process is 
in progress in the Australian colonies.“ In Bell-Morrell, Documents p. XXIV. Ähnlich war 
Disraeli überzeugt, daß der Weg der Colonial Reformers zur Auflösung führen werde (Mony- 
penny-Buckle, Disraeli III 237 333—336. Cambr. Hist. Emp. III 383). 

15 Klaus Dockhorn, Die Staatsphilosophie des englischen Idealismus, ihre Lehre und Wirkung 
(Bochum 1937). — Ders., Die englische Reichsidee der Gegenwart (Bochum 1939). 
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Schaffung des Norddeutschen Bundes die staatliche Konsolidierung des deutschen 
Raumes in der Form der Föderationsbildung im ersten Umriß sichtbar wurde. In 
der britischen Reichspolitik ist 1867 das Jahr des epochemachenden „Gesetzes 
über Britisch-Nordamerika“. Dieses Gesetz war die britische Antwort auf 
den amerikanischen Sezessionskrieg, aus dem die USA als gefestigter und auf dem 
Kontinent ausgreifender Staatsverband hervorgegangen war. An ihrem Fort- 
bestand und Wachstum konnten keine Zweifel mehr möglich sein. Mannigfache 
Unterstützung, die den rebellischen Südstaaten aus England zuteil geworden war, 
hatte eine scharfe Spannung im britisch-amerikanischen Verhältnis hinterlassen. 
Dazu kam, daß die USA im Jahre 1867 durch den Ankauf Alaskas von Rußland 
sich nun auch im Nordwesten von Britisch-Nordamerika festsetzten. Demgegen- 


“ über war es ein imponierender Erfolg der von den Reformern ins Werk gesetzten 


neuen Kolonialpolitik, wenn in dem erwähnten Gesetz vom Jahre 1867 der 
Föderationsgedanke, dessen Wirksamkeit die Vereinigten Staaten bewiesen hatten, 
auf Drängen namentlich der französischen Kanadier für Britisch-Nordamerika 
übernommen wurde: man löste die seit einigen Jahrzehnten bestehende Union 
zwischen dem britischen Ontario und dem französisch besiedelten Quebec, die zu 
scharfen völkischen Spannungen geführt hatte, auf und fügte die Teile in der Form 
eines Bundesstaates unter Angliederung der Seeprovinzen bei weitgehender Auto- 
nomie für die Partner und bei einer gleichzeitig starken Zentralgewalt wieder 
zusammen. Das hier begründete Dominion of Canada sollte sich sehr bald durch 
Hereinnahme der Prärieprovinzen und Britisch-Columbiens als eine zweite: ameri- 
kanische Staatenvereinigung vom Atlantik zum Pazifik erstrecken. 

Ein Jahr nach der Bildung des kanadischen Dominions beschloß eine unter 
Viscount Bury in London tagende Versammlung, eine Kolonialgesellschaft und 
ein Institut zu gründen, die sich der Propagierung des Reichsgedankens widmen 
sollten und die als Royal Empire Society und Royal Empire Institute das institu- 
tionelle Rückgrat der imperialistischen Bewegung wurden". 

Bury war von einem Saulus zu einem Paulus geworden. Erst wenige Jahre zuvor 
hatte er in einer Schrift über den „Exodus der westlichen Nationen“ die schließ- 
liche Abtrennung der Kolonien als unvermeidlich bezeichnet'’. Ähnlich lag es bei 
Disraeli, unter dessen Führung der Imperialismus eine Volksbewegung wurde. 
In seiner berühmten Kristallpalastrede'® von 1872 bekannte er es als einen 
früheren Irrtum, wenn er geglaubt habe, daß Selbstregierung Loslösung bedeute. 
Inzwischen war von Kanada her der neue Gedanke der Föderation sichtbar ge- 
worden. Disraeli wandte ihn, zwar nicht dem Namen, aber der Sache nach, auf die 
Beziehungen zwischen Mutterland und Kolonien an. Er forderte neben Reichs- 
zolltarif und Beteiligung der Kolonien an der Reichsverteidigung die Schaffung 


16 A. Folsome, The Royal Empire Society. Formerly the Royal Colonial Institute. Formative 
Years (London 1933). — Für den Imperialismus der mittelviktorianischen Periode vor allem: 
C. A. Bodelsen, Studies in Mid-Victorian Imperialism (Kopenhagen 1924). 

17 Viscount Bury, Exodus of Western Nations (London 1866). 

18 Monypenny-Buckle Disraeli II 534f. 
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eines Reichsrates. Der Gedanke der Reichsföderation wurde seitdem zu einem 
Programmpunkt der imperialen Bewegung überhaupt. Die Imperial Federation 
League schrieb ihn 1884 auf ihre Fahnen. Allerdings ermangelte der Reichs- 
föderationsgedanke in dieser ersten Periode der imperialistischen Bewegung der 
Präzision. Weder Disraeli noch die Federation League hatten klare Vorstellungen 
davon, wie die Aufgabengebiete und Funktionen zwischen den zu schaffenden 
Bundesorganen und den Regierungen der Dominions bezw. des Mutterlandes ver- 
weilt werden sollten. Daß die Forderung nach Föderation, wenn auch zunächst ohne 
rechtliche Präzisierung, jetzt unter dem Eindruck der Vorgänge in den USA und 
in Kanada erhoben wurde, war jedenfalls ein Ausdruck des Bewußtseins, daß das 
Reichsgefüge in einer Welt neu sich vollziehender Machtbildungen der notwen- 
digen Stabilität ermangeln werde, wenn es nicht gelang, die unaufhaltsame Ent- 
wicklung kolonialer Eigenstaatlichkeit abzulenken von der solange für unver- 
meidlich gehaltenen Separation und sie einmünden zu lassen in das Strombett einer 
verfassungsmäßigen Umbildung des Reiches selber. Ahnlich wie der Freiheits- 
gedanke so sollte auch der Föderationsgedanke erst um die Jahrhundertwende 
unter dem Einfluß des britischen Neuidealismus vertieft werden. 

Zunächst zündete in den für das Imperium sich begeisternden Massen eine 
andere Idee, geeignet, elementare Instinkte der Herrschaft und Eroberung ins 
Bewußtsein zu heben und zu sanktionieren: der Gedanke des Größeren Britannien 
und der Expansion. Dilke und Seeley gaben ihm den wirksamsten literarischen 
Ausdruck. Dilkes „Greater Britain“ und Seeleys „Expansion of England“ sind die 
beiden weitverbreiteten Grundbücher des spätviktorianischen Imperialismus. Es 
läßt sich nun die Beobachtung machen, daß beide Ideen ähnlich wie der Gedanke der 
Föderation jede in besonderer Weise auf das Phänomen der Vereinigten Staaten 
bezogen sind. Dilke suchte und fand in jungen Jahren auf einer Reise durch die 
Englisch sprechende Welt das Erlebnis des Größeren Britannien. Das Kernstück 
seines Reiseberichtes, den er im Jahre 1869 veröffentlichte, ist eine Schilderung der 
USA. Die Tatsache der politischen Trennung, die er auch den übrigen Siedler- 
kolonien zu konzedieren bereit ist, tritt für ihn völlig zurück hinter dem Bewußt- 
sein einer rassischen Solidarität der Englisch sprechenden Völker, die gemeinsam 
zur Weltherrschaft berufen seien. „Die Idee, die mich bei allen meinen Reisen 
begleitet und geführt hat“, heißt es in seinem „Greater Britain“, „...ist die Vor- 
stellung .... von der Größe unserer Rasse, die schon jetzt die Erde umgürtet und 
die bestimmt ist, sie vielleicht endgültig zu bedecken.“ Dilkes Pan-Anglismus 
ist der Versuch, vom Rassegedanken her der Erinnerung an die Loslösung Amerikas 
den Stachel zu nehmen. Er hat sich in einer später erschienenen Neubearbeitung 
seines Buches auch zur politischen Einheit des Empires bekannt, ähnlich wie vor 
ihm Bury und Disraeli den Gedanken einer unvermeidlichen Loslösung der Ko- 
lonien preisgebend. In der welthistorischen Perspektive, die er, vorausschauend 
auf unser Jahrhundert, damals entwickelte, nämlich in dem Rivalitätskampf zwi- 


18 C.W.Dilke, Greater Britain (London 1869) S. VI. 
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schen Angelsachsen und Russen um die Vorherrschaft auf der Erde, blieben für ihn 
jedoch die Vereinigten Staaten und das Empire „wesentlich eins“ ®. 

Anders als Dilke sah Seeley die Einheit des Größeren Britannien nicht vom 
Rassegedanken her, sondern politisch. Aber wie sich seine Zukunftsvision mit der 
Dilkes berührt, so ist für ihn erst recht der historische Angelpunkt, um den sich 
seine Überlegungen drehen, die amerikanische Revolution. „Die größte Frage für 
die englische Zukunft“, so formuliert er das politische Kernproblem des Empire, 
„muß darin liegen, was aus unserem zweiten Reich werden soll, und ob es an- 
zunehmen ist, daß es den Weg des ersten gehen wird oder nicht. In der Lösung 
dieser Frage liegt die Moral, die... aus dem Studium der Geschichte resultieren 
sollte“ *. Die Antwort lautet, daß sich England, wenn sich Greater Britain weiter 
_ zerspalten sollte, auf den Status der übrigen europäischen Mächte zurückgeworfen 
sehen und wie sie in 50 Jahren im Verhältnis zu den Weltmächten der Zukunft, 
nämlich Rußland und den Vereinigten Staaten, nur die beklagenswerte Rolle eines 
Kleinstaates spielen werde. Gerade die USA hätten jedoch durch den Aufbau ihres 
unabhängigen Staatswesens den Weg gezeigt, wie England diesem Schicksal ent- 
gehen könne: es sei möglich, auch großräumige Gebiete politisch zusammenzu- 
halten, wenn man ihnen eine bundesstaatliche Organisation gebe, und der Aus- 
dehnung seien von der Natur des Staates her keine Grenzen gesetzt. Auf das Bei- 
spiel der USA hinweisend verknüpft Seeley den Gedanken der Expansion mit dem 
der Föderation. Statt fortzufahren, die amerikanische Revolution falsch zu inter- 
 pretieren, solle das englische Volk lernen, das Empire als Einheit zu sehen, denn 
„auch hier sind Vereinigte Staaten“. 

Seeley nimmt in der englischen Geschichtsliteratur einen besonderen und, wie es 
auf den ersten Blick scheinen mag, isolierten Platz ein. Er selbst hat einen scharfen 
Trennungsstrich gezogen zwischen sich und der herkömmlichen Geschichtsbetrach- 
tung, die sich am innerpolitischen Fortschritt, an der Entwicklung von Kultur, 
Freiheit und Demokratie orientiere. Man hat neuerdings darauf hingewiesen, daß 
sich die sogenannte Whig-Interpretation der Geschichte dennoch als stärker 
erwiesen habe und daß es ihr gelungen sei, auch die Geschichte des Reiches unter 
den Gesichtspunkt der fortschreitenden Freiheit zu stellen. Das ist richtig, und die 
Überlagerung des Empire- durch den Commonwealth-Begriff ist das sichtbare 
Anzeichen für diesen Wandel. Es läßt sich jedoch feststellen, daß die Frage- 
stellung und Sehweise des imperialistischen Klassikers durchaus weiter gewirkt 
haben, und zwar in Richtung auf eine Revision des Empire-Begriffs. 

Zunächst: Seeley kämpft nach zwei Seiten, einmal gegen die liberale Deutung 
der englischen Geschichte mit ihrer pessimistischen Beurteilung der Zukunft des 
Reiches und zum anderen gegen die Reichsromantiker. Höhnend spricht er von der 
„bombastischen Schule“, die sich an der Vorstellung des indischen Imperiums 
berausche, die die Königin feiere wie einen „Sesostris oder Salomon ..., denen die 

20 C.W.Dilke, Problems of Greater Britain (London 1890) S.5. 

21 J.R.Seeley, The Expansion of England (London 1883) 5.14. 
22 ibidem 158. 
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Geschenke Arabiens und Sabas dargebracht werden“, und die an sich etwas Rüh- 
menswertes darin finde, einem Reich anzugehören, in dem die Sonne nicht unter- 
geht®, Er bekennt, daß er nicht beeindruckt sei von der Größe des Reiches, da es 
in der Natur der Dinge keinen Grund dafür gebe, daß ein Staat besser sein solle 
deswegen, weil er groß ist. Denn fast immer in der Geschichte, so sagt er, sind 
„sehr große Staaten Gebilde eines niederen Typs gewesen“ ”*. Diese Feststellung 
mag überraschen bei einem Denker, der über die englische Geschichte in großen 
Lettern das Wort „Expansion“ geschrieben hat. Hier gilt es, genauer zuzusehen. 

Was Seeley fordert, ist nicht der Erwerb neuen Gebietes, sondern die „expansion 
of England“, d. h. eine Ausweitung des englischen Staates durch Föderation mit 
den britischen Siedlerkolonien, — eine politische Expansion also, die dem historisch 
feststellbaren Prozeß der territorialen Ausdehnung und der Ausbreitung des 
Britischen Volkes nachzufolgen habe, wenn England als Staat einen Platz in der 
Spitzengruppe der Weltmächte behalten wolle. Daher geht Seeley auch kritisch 
mit dem Begriff „Empire“ um. Er sei zutreffend für die Rolle Englands in Indien, 
aber nicht für das Verhältnis des Mutterlandes zu den Siedlerkolonien. England 
und die Kolonien zusammen seien „nicht eigentlich ein Empire, sondern nur ein 
sehr großer Staat“®°. Aber offensichtlich ist der Begriff des Staates zu allgemein 
und unbefriedigend, da er die besondere Art des politischen Verhältnisses, das hier 
angestrebt wird, nicht charakterisiert. Seeley hat eine Lücke aufgewiesen, in die 
eine folgende Generation mit Lionel Curtis den Begriff des Commonwealth 
einpflanzen sollte. 


* 


Zwischen Seeleys „Expansion“ und den literarischen Anfängen von Curtis steht 
der Höhe- und Wendepunkt des expansiven Imperialismus. Auf die farbenpräch- 


tige Huldigung der Reichsvölker an die Königin und Kaiserin in den Jubiläums- 


jahren 1887 und 1897, auf die Jagd nach afrikanischen Erwerbungen, auf Kip- 
lings lauttönende Verse von des weißen Mannes Last und dem britischen Beruf 
zur Herrschaft, auf Cecil Rhodes’ im stillen betriebene, verfrühte Pläne eines 
britisch-amerikanischen Bundes folgte die bittere Erfahrung des opferreichen 
Burenkrieges, der den expansiven Kolonialenthusiasmus erstarren ließ, und schließ- 
lich die Preisgabe der „splendid isolation“. 

Auch der mit der Expansionsidee im viktorianischen Imperialismus verknüpfte 
Föderationsgedanke wurde problematisch. Er hatte einen schweren Rückschlag 
erlitten, als Joe Chamberlain auf der Kolonialkonferenz 1897 den Vorschlag 
machte, einen Bundesrat aus Vertretern der Selbstverwaltungskolonien in London 
zu bilden, ohne dafür bei den Kolonien selber auf Gegenliebe zu stoßen. Weder 
eine politische noch eine militärische oder wirtschaftliche Föderation kamen zu- 
stande. Von den Projekten einer Reichsföderation bzw. eines Wehr- und Zoll- 
verbandes blieb praktisch vor dem Weltkrieg nichts übrig als politisch eine Reihe 
von Empire-Konferenzen, militärisch ein Reichsgeneralstab, der aber nur der 


23 jbidem 294. 24 ibidem 294. 25 ibidem 301. 
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Ausbildung und Koordinierung diente und keine Kommandobefugnis hatte, und 
wirtschaftlich einige Vorzugszölle. 

Diesen Rückschlägen des Föderationsgedankens auf der Reichsebene standen 
allerdings sichtbare regionale Erfolge gegenüber. Zur Jahrhundertwende schlos- 
sen sich die australischen Kolonien zu einem „Federal Commonwealth“ zusammen, 
und zehn Jahre später wurde die Südafrikanische Union zustande gebracht. Aus 
diesen Erfahrungen ist das Werk von Lionel Curtis erwachsen. 

Lionel Curtis gehörte zu einem Kreis junger Kolonialbeamter um den Gou- 
verneur Südafrikas, dem sogenannten „Kindergarten“ Lord Milners. Dieser 
selber sowie die maßgebenden seiner Mitarbeiter stammten aus der Bildungswelt 
_ des Oxforder Neuidealismus. Wenn man den für die Entwicklung des Reichs- 
bewußtseins politisch wirksamen Gehalt dieser an Hegel orientierten Schule in 
einem Satz benennen will, so ist es der Gedanke, daß sich die sittliche Idee in der 
‚konkreten Form des Staates objektiviert und somit der Staat die Vorbedingung der 
Freiheit ist, die verstanden wird als Erfüllung des Gesetzes und nicht mehr negativ 
als die Abgrenzung individueller Vorbehalte. Der englische Imperialismus, soweit 
er von der Oxforder Hegelschule inspiriert ist, strebt nach Staatwerdung des 
Reiches. In diesem Punkte berührt er sich mit Seeleys Interpretation der Reichs- 
geschichte. Die Notwendigkeit staatlicher Konsolidierung mußte aber in der Zeit 
der zunehmenden europäischen Spannungen noch dringender empfunden werden 
als zur Zeit Seeleys. Lionel Curtis hat daher in den seit der afrikanischen Unions- 
bildung in England und den Dominions entstehenden Round-Table-Gruppen und 
in der Zeitschrift gleichen Namens den Gedanken der Reichsföderation, unbeirrt 
durch den ersten Mißerfolg des Realisierungsversuchs durch Chamberlain, wach 
gehalten. In seinem Buch über das „Commonwealth of Nations“ ?% macht er ihn 
zum Kernstück der Reichskonzeption überhaupt. Im Unterschied zu Seeley ist 
Föderation für ihn nicht nur ein Mittel zur staatlichen Konsolidierung, sondern 
identisch mit dem Sinngehalt des Staates selber. Durch Föderierung, die an die 
Stelle der unwirklich gewordenen Herrschaftsfassade treten soll, werde die aus 
echter staatlicher Bindung lebende Freiheit möglich. Das Commonwealth besitzt 
für ihn metaphysischen Rang, und seine Missionsaufgabe beruht in seiner Selbst- 
verwirklichung als Institution. 

In dem Gewand dieser idealistischen Freiheitsphilosophie steckt jedoch als Kern 
eine historisch-politische Argumentation, die von der gleichen Frage bewegt ist, von 
der Seeley ausging, nämlich: Ist das Schisma des 18. Jahrhunderts — übrigens 
Seeley und Curtis gebrauchen diesen gleichen Ausdruck, um die Staatwerdung der 
USA zu bezeichnen — ein Vorgang, der sich wiederholen wird? Und Curtis gibt 
in einem ausführlichen Kapitel über das „Amerikanische Commonwealth“ die 
gleiche Antwort: das Beispiel der amerikanischen Föderation zeige den Weg. Und 
beide geben dem amerikanischen Sezessionskrieg die gleiche Interpretation: in 
einer Föderation sei die übergreifende Bindung die stärker verpflichtende, kein 


26 Lionel Curtis, The Commonwealth of Nations (London 1916). 
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Glied habe das Recht, sich vom Ganzen zu trennen. Daher wird die föderalistische 
Reichskonzeption im englischen Sprachgebrauch als die „organische“ bezeichnet. 
Es wäre falsch, wenn man sich von diesem Ausdruck verleiten ließe zu übersehen, 
daß das Charakteristische des Empire-Föderationsgedankens gerade in seinem 
organisatorischen, institutionellen Moment beruht. 


E 


Für die Schaffung solcher Institutionen schien der Weltkrieg mit Reichskriegs- 
kabinett und dem vielerörterten Plan einer verfassunggebenden Reichsversamm- 
lung eine neue Chance zu bieten. Es stellte sich jedoch heraus, daß die Dominions 
weniger denn je für den Gedanken der Reichsföderation zu gewinnen waren, 
d. h. daß die „organische“ Auffassung des Reiches zum Scheitern verurteilt war, 
und zwar in dem gleichen Augenblick und obwohl der Commonwealth-Name für 
Großbritannien und die Dominiongruppe übernommen wurde. Wenn sich die 
Dominions den Begriff des Commonwealth zu eigen machten, so geschah es wegen 
des darin enthaltenen Momentes der Gleichheit, Kooperation, Freiwilligkeit. Wäh- 
rend sie jeden Gedanken an Bundesbildung verwarfen, akzeptierten sie den neuen 
Namen als Alternative zur Herrschaftsidee des Imperiums. Statt der erhofften 
bundesstaatlichen Konsolidierung zeigt der Commonwealth-Begriff in seinem 
Nebeneinandergebrauch mit dem Begriff des Empire an, daß in der Zwischenkriegs- 
zeit eine gewisse Spaltung des Reichsbewußtseins eintrat. Smuts gab diesem 
Empfinden Ausdruck, wenn er, auf die Jahre zwischen den Kriegen zurückblickend, 
sagte, das Britische Reich sei ein „duales System“, es bestehe aus einem Empire 
und einem Commonwealth, die sich auf verschiedenen Linien bewegten ””. 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei der Frage, wie die beiden Namen seit 
dem ersten Weltkrieg im Sprachgebrauch verwendet werden. In dem eben zitierten 
Wort von Smuts decken sich die Gebiete von Commonwealth und Empire nicht; 
das eine umfaßt die Spitzengruppe vollsouveräner Staaten, das andere die ab- 
hängigen Kolonialgebiete. 

Sehr viel häufiger finden sich die beiden Begriffe so verwendet, daß der eine 
das Gesamtgebiet, der andere einen Ausschnitt daraus bezeichnet. So heißt es in 
dem bereits erwähnten Balfour-Bericht, daß das Commonwealth eine Genossen- 
schaft der Dominions innerhalb des Empire sei. Das Empire ist also hier das 
Ganze und das Commonwealth ‘ein Teil davon. Umgekehrt definiert Keith, 
einer der führenden Empire- Juristen, das Commonwealth als das Ganze und das 
Empire als den kolonialen Ausschnitt daraus®®. 

Schließlich werden die beiden Namen — und das ist der häufigste Gebrauch — 


27 Rede vor der Empire Parliamentary Association, London, 25. November 1943 (vgl. N. Man- 
sergh, The Commonwealth and the Nations, S. 9f.). — Auch der während des 2. Weltkrieges ver- 
öffentlichte II. Band der Cambridge History of the British Empire spricht vom „dual character of 
the Empire“ (Bd. II, S. VII). 

28 Keith, Speeches and Documents on the British Dominions, $S. XLVI und 303 Anm. 1. 
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wechselweise und wahllos für den gesamten Reichsumfang verwendet. Auch die 
Wortverbindung Empire-Commonwealth findet sich®,. Bewußt werden die beiden 
Begriffe von Hancock, dem Verfasser der grundlegenden Reichsgeschichte der 
Zwischenkriegszeit, alternativ gebraucht. Dabei kommt im Empire-Begriff die 
historisch gewachsene Einheit des Reichsgebildes zum Ausdruck mit all seinen 
Dominions, Kolonien, Protektoraten und Mandaten, während der Commonwealth- 
Name den genossenschaftlichen Charakter der Zusammenarbeit meint, der die 
tragenden Glieder des Empire als Partner verbindet. In diesem Sinne sind also 
der Empire- und Commonwealth-Name auswechselbar. Sie bezeichnen die gleiche 
Sache unter verschiedenem Aspekt. 

Insgesamt darf man sagen, daß der schwankende Sprachgebrauch die innere 
Spannung eines Bewußtseins widerspiegelt, das sich der Einheit des Reiches trotz 
seines heterogenen Charakters in der wechselweisen Verwendung der beiden Na- 


men vergewissert. 
En 


Zwischen Commonwealth- und Empire-Gedanke ist jedoch bewußtseinsmäßig 
eine Brücke gespannt: die Ideeder Treuhänderschaft. Ihre Wurzeln reichen 
weit zurück bis zuEdmund Burke. Sie hatten ständige Nahrung erhalten aus 
jenem von humanitären, christlichen und sozialistischen Quellen gespeisten Unter- 
strom von Kritik, der die Entwicklung des britischen Imperialismus begleitete, von 
den Radicals und Evangelicals bis zu den Fabians. In Auseinandersetzung mit dem 
spätviktorianischen Imperialismus erhielt der Gedanke der trusteeship konkreten 
Inhalt. Seine Vorkämpfer versuchten, das millionenfach wiederholte Kiplingsche 
Schlagwort von der „Last des weißen Mannes“, vom Afrikaner oder Inder her 
gesehen, ernst zu nehmen. Was hieß es z. B., wenn Joe Chamberlain die 
zivilisatorische Mission und Verpflichtung der „great governing race“, der großen 
Herrenrasse, rühmte®!, zugleich aber bei der Erschließung Afrikas der Eingeborene 


29 Zum Beispiel Sir Robert Borden, Kanadischer Premierminister 1911—1921, im Vorwort zu: 
British Commonwealth Relations, Proceedings of the First Unofficial Conference at Toronto, 
11.—21. September 1933, ed. A. J. Toynbee (Oxford University Press 1934) S. VI. 

30 Hancock, Survey I 61. 

31 Rede vor dem Royal Colonial Institute, 1897, in: Emden Selected Speeches on the Constitu- 
tion, S. 258 (zit. bei R. Hinden, a. a. O. 74). — Das rassische Erwählungsbewußtsein des britischen 
Hochimperialismus äußerte sich ebenso in der Forderung nach rücksichtsloser Eroberung wie von 
seinem puritanischen Ursprung her (dazu vgl. Toynbee, Study of History I 211ff.) in dem 
Appell an Verantwortungsgefühl, Selbstzucht oder gar Demut. So kann Kipling in seinem Reces- 
sional (17. Juli 1897, aus Aniaß der Kolonialkonferenz und des Reichsfestes zum Regierungs- 
jubiläum der Königin) im Hinblick auf die farbigen Kolonialvölker sprechen von dem „niedrigen 
Gezücht, das das Gesetz nicht kennt“, und im gleichen Atemzug von denen, die von dem „Gott 
unserer Väter“ die „Herrschaft über Palme und Kiefer“ erhielten, „ein demütiges und zerknirschtes 
Herz“ fordern. Der Rassegedanke als Begründung der Expansion in der bei Friedjung (Das Zeit- 
alter des Imperialismus 1884—1914, I [Stuttgart 1919] S. 73) zitierten Außerung Roseberys: 
„Wir haben nicht in Betracht zu ziehen, was wir jetzt benötigen, sondern was wir in Zukunft 
benötigen werden.... Wir haben uns zu erinnern, daß es einen Bestandteil unserer Verantwort- 
lichkeit und unserer Erbschaft bildet, Sorge zu tragen, daß die Welt, soweit sie von uns geformt 
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aus seinen ihn schützenden und tragenden Lebensformen herausgerissen und durch 
Landraub und Steuerzwang in eine kaum verhüllte Form der Zwangsarbeit ge- 
preßt wurde? Die Konkretisierung der Trusteeship-Idee hatte damit begonnen, 
daß eine Frau, Mary Kingsley, Westafrika bereiste und in den „Westafrika- 
nischen Studien“ 1899 ihre Beobachtungen darüber, wie sich das System der Kron- 
kolonien an Ort und Stelle zerstörerisch für das Eingeborenenleben auswirkte, 
schonungslos in literarisch glänzender Form mitteilte®®. Ihre Schlußfolgerung war 
jedoch keineswegs Preisgabe der Kolonisierung, sondern Änderung des Systems, 
beginnend damit, daß man sich die wahren Motive der Kolonisation eingestand 
und sich zu ihnen bekannte, nämlich Handels- und Wirtschaftsinteressen. Sie 
hatte als Advokatin eines wirtschaftlichen Fair-Play verlangt, daß die Eingebo- 
renen an allen Vorteilen der Erschließung ihrer Länder teilnehmen sollten. Hier 
hatte sich ein humaner Realismus ausgesprochen, dem psychologisch der Boden 
bereitet wurde durch die Abkühlung, die der militante Imperialismus im Buren- 
krieg erfuhr. So hieß es in einer kurz nach dem Burenkrieg entstandenen Schrift 
von Morel: „Als Nation würden wir viel gewinnen und nichts verlieren, wenn 
wir vor uns selbst freimütig zugäben, daß es nicht der Wunsch war, die ein- 
geborene Priesterherrschaft oder die Tyrannei des Starken über den Schwachen 
zu ändern, der uns dazu getrieben hat, in das Empire einige 35 Millionen west- 
afrikanischer Eingeborener einzugliedern, sondern der Glaube, daß Westafrika 
einen geräumigen Markt für die freie und ungehinderte Entwicklung des britischen 
Handels und ein gleich weites Feld für den Anbau von Produkten bietet, die wir 
wirtschaftlich nötig. haben.“ ® Ahnlich wie Mary Kingsley hatte er daraus den 
Schluß gezogen, daß in die Entwicklung der Kolonien die Fürsorge für die Be- 
wohner des Landes eingeschlossen werden müsse. 

Einen Schritt weiter war dann J. A. Hobson gegangen, der vom sozialistischen 
Standpunkt aus im Jahre 1902 in seinem Buch über den „Imperialismus“ die bisher 
schärfste Kritik des Kolonialsystems gab, eine Schrift, der später Lenin ein gut 
Teil seiner Argumente gegen den Imperialismus entnahm. Mit Kingsley und Morel 
sah Hobson die Triebkraft der kolonialen Herrschaft im wirtschaftlichen Interesse; 
aber es waren nun die wirtschaftlichen Interessen nicht der Nation, sondern die 
einer Klasse. Deshalb nannte er den Imperialismus eine „entartete Form des natio- 
nalen Lebens“ (depraved choice of national life)°*. Dennoch forderte auch Hobson 


werden kann, den angelsächsischen und keinen andern Charakter erhalte.... Wir haben über das 
Geschwätz der Rednertribüne hinweg die Zukunft der Rasse ins Auge zu fassen, deren Ver- 
trauensmänner wir gegenwärtig sind.“ Oder auch Rhodes (zit. Friedjung 73): „Nachdem ich die 
Geschichte anderer Länder gelesen hatte, sah ich, die Ausdehung sei alles, und da die Oberfläche 
der Welt beschränkt ist, muß es unsere große Aufgabe sein, so viel von ihr zu nehmen, als wir 
irgend haben können.“ 

32 M. H. Kingsley, West African Studies (London 1899). — Vgl. hierzu Hancock Survey II: 
Problems of Economic Policy 1918—1939, Teil 2 (Oxford University Press 1942), S. 330—334 
(A note on Mary Kingsley). Ferner — auch zum folgenden — R. Hinden, Empire and after 79 ff. 

33 E. D. Morel, Affairs of West Africa (London 1902) S. 21f. 

34 J. A. Hobson, Imperialism. A Study. 2. Aufl. (London 1905) S. 324. 
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keineswegs Freigabe der Kolonien, sondern im Gegenteil schärfere Kontrolle der 
kolonialen Betätigung durch die öffentliche Hand im Sinne eines Trustes zum 
allgemeinen Wohl, insonderheit auch der Eingeborenen. Es knüpfte daran die 
Forderung, daß die Verwaltung eines solchen Trusts von einer internationalen 
Körperschaft her überwacht werde. 

Im Gefolge dieser Schriften ist dann eine ganze Literatur entstanden, die den 
Gedanken der Treuhänderschaft konkretisierte, sei es für einzelne Kolonialgebiete, 
sei es für besondere Probleme wie die des Arbeitsrechtes und der Selbstverwaltung. 
In den Zwischenkriegsjahren wurde der Gedanke der Trusteeship zum unbestrit- 
tenen Leitwort des britischen Kolonialdenkens und, seit dem Weißbuch über Kenya 
19235, auch der Kolonialpolitik Whitehalls. Es wurde nun möglich, die farbigen 
Völker der Kolonien als in die allgemeine Bewegung des wirtschaftlichen und 
politischen Fortschritts innerhalb des Reichsverbandes mit einbezogen zu emp- 
finden. Vom Gedanken der Treuhänderschaft her gesehen, spannte sich zwischen 
der Welt der Dominions und der Welt der farbigen Kolonialvölker, zwischen 
Freiheit und Abhängigkeit, eine Brücke stufenweiser Veränderung, allmählichen 
Fortschritts. 

Der Gedanke der Treuhänderschaft erhielt eine besondere Sanktion dadurch, 
daß die ehemals deutschen Kolonien als Völkerbundsmandate verwaltet wurden. 
Durch die Mitgliedschaft der Staatengruppe des Commonwealth in diesem um- 
fassenderen Völkerverein wurde aber das britische Reichsdenken überhaupt vor 
ein neues Problem gestellt. Der Weltkrieg hatte die internationalen Machtverhält- 
nisse tiefgreifend verändert. Es ist notwendig, hier einen Augenblick zu verweilen, 
um den Ansatz für eine neue Linie des britischen Reichsdenkens zu erfassen. 


. 
DJ 


Die politische Solidarität der Dominions mit dem Mutterlande hatte sich ım 
Kriege in spontaner und wirksamer Weise gezeigt. Die Hilfe wäre vielleicht nicht 
in dem Maße geleistet worden, wie es tatsächlich geschah, wenn noch das alte 
Abhängigkeitsverhältnis bestanden hätte. Entscheidend für den Kriegsausgang 
war jedoch das Eingreifen Amerikas gewesen. Hier schien die Solidarität der 
angelsächsischen Welt in einer gewaltigen gemeinsamen Aktion wiederhergestellt. 
Deshalb wurde der Friede als eine Fortsetzung dieses Verhältnisses geplant. In 
das Versailler Vertragssystem gehörten neben der Völkerbundssatzung auch die 
beiden parallelen Beistandspakte Englands und Amerikas mit Frankreich. Dem 
System wurde jedoch der Eckstein ausgebrochen durch den amerikanischen Rückzug 
in die Isolation. Ebensowenig wie der Friedensvertrag mit Deutschland wurde 
die Völkerbundssatzung oder der Beistandspakt vom amerikanischen Senat rati- 
fiziert. Während so die Macht, die den Krieg in Europa entschieden hatte, sich 
aus Europa zurückzog, begannen auch die Dominions stärker als bisher nach den 
USA zu schauen. „Die Australier haben eine sehr warme Ecke in ihrem Herzen 


35 Cmd. 1922. 
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für Amerika. Sie sehen in Amerika heute, was sie selbst in Zukunft zu sein hoffen“, 
rief der australische Premierminister Hughes auf der Reichskonferenz von 1921 
aus, die für die Konferenz von Washington das Zugeständnis der Flottenparität 
mit den USA «vorbereitete, Und Smuts erklärte, Amerika sei die Nation, „die 
uns unter allen menschlichen Bindungen am nächsten steht. Die Dominions schauen 
dorthin als auf das älteste von ıhnen. ... Der einzige Weg der Sicherheit für das 
britische Empire ist ein Weg, den es gemeinsam mit Amerika gehen kann.“ 
Während der zwanziger Jahre folgten die Dominions praktisch den USA auf 
dem Wege des Isolationismus. So versagten sie 1922 in der anatolischen Krise 
dem Mutterland ihren Beistand. Im Jahre 1925 veranlaßten sie Großbritannien, 
das bereits unterzeichnete Genfer Protokoll, das immerhin einen Versuch darstellte, 
den Völkerbund zu einem System kollektiver Friedenssicherung in Europa fort- 
zuentwickeln, nicht zu ratifizieren. Der kanadische Vertreter in Genf erklärte 
damals, hier sei eine Feuerversicherung auf Gegenseitigkeit geplant, bei der jedoch 
die Risiken nicht gleich seien. Kanada lebe in einem „feuerfesten Haus, fern von 
allen brennbaren Stoffen“ ®. Für Großbritannien hingegen war es nicht möglich, 
sich aus den europäischen Verhältnissen herauszuhalten. Daher vollzogen sich die 
entscheidenden Schritte der europäischen Außenpolitik Englands in jenem Zeitraum 
chne ihre Unterstützung. Lloyd George klagte, daß die Einheit der Außen- 
politik des Empire zerbrochen sei®. Es mußte sich daher aus der Zugehörigkeit 
zum Völkerbund und angesichts der europäischen Verpflichtung Großbritanniens 
die Frage nach dem Verhältnis der Reichsbeziehungen zu anderen permanenten 
internationalen Bindungen, seien sie universaler oder regionaler Art, ergeben. 
Diesem Problemkreis insbesondere hat das nach dem ersten Weltkrieg gegrün- 
dete „Institut für internationale Angelegenheiten“ einen großen Teil seiner Arbeit 
gewidmet. Breit fundiert in der Öffentlichkeit, stellt es einen der wichtigsten Fak- 
toren der politischen Meinungsbildung in England dar. Da ist zunächst eine ganze 
Reihe von Veröffentlichungen einzelner Autoren oder von Studiengruppen, in 
denen es um eine Bestandsaufnahme und Analyse der inneren Reichsbeziehungen 
geht im Interesse ihrer Klärung und Weiterentwicklung. Insbesondere eine Frage 
hebt sich aus diesen Untersuchungen heraus: Wie ist es möglich, zu einer gemein- 
samen außenpolitischen Linie des Commonwealth-Verbandes zu gelangen, obwohl 
die Dominions seit dem ersten Weltkrieg im unbestrittenen Besitz auch der außen- 
politischen Souveränität sind? Die Konzeption des Empire als eines nach außen 
hin einheitlich handelnden politischen Körpers begann problematisch zu werden. 
Die Richtung, in der man die Antwort vornehmlich suchte, wurde zunächst durch 
die Definition des Dominion-Begriffes bestimmt, der sich in der Balfour-Erklärung 
findet: die Gleichheit des außenpolitischen Status bedeute nicht Gleichheit der 


36 Spsaches and Documents on the British Dominions, ed. Keith, S. 48. 
37 jbidem S. 56. 


38 Zit. bei G. M. Cathorne-Hardy, A Short History of International Affairs 1920 to 1934 
(Oxford University Press 1934) S. 62. 
39 Unterhausrede vom 18. November 1925. 
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Funktionen. Insbesondere besaß Großbritannien die Aufgabe, durch seinen aus- 
gebauten Apparat weitverzweigter diplomatischer Auslandsvertretungen die Inter- 
essen der Dominions mit wahrzunehmen. In dem Maße, wie sich diese jedoch 
ihren eigenen diplomatischen Dienst schufen und diese Führungsaufgabe Groß- 
britanniens zurücktrat, blieb als letztes Mittel der Koordinierung nur noch die 
beständige Diskussion von Regierung zu Regierung, deren organisatorisches und 
technisches Funktionieren seither der Gegenstand vieler Studien und Darstellungen 
geworden ist. 

Das führte zu kritischen Erörterungen des Souveränitätsbegriffes, so z. B. bei 
Hancock: Die Existenz des Commonwealth setzt voraus, daß die Souveränität 
_ der Partnerstaaten, wenn nicht der Idee nach, so doch tatsächlich begrenzt ist, 
und zwar nicht durch Kompetenzübertragung von Staatsfunktionen an Bundes- 
organe, sondern eben durch Diskussion, nicht durch Föderation, sondern durch 
Kooperation. Die Einheit des Commonwealth ist nicht juristischer, sondern poli- 
tischer Art; das sichtbare Zeichen der Einheit ist nicht eine Verfassung, sondern 
ein Symbol, die Krone. Die Unmöglichkeit, diese historisch gewordene Entwick- 
lungsphase des Reiches in ihrem Mischungszustand von noch vorhandener poli- 
tischer Bindung und schon in Anspruch genommener voller politischer Autonomie 
auf einen logischen Nenner zu bringen, führt in der Empire-Literatur zur Heraus- 
bildung einer bestimmten Denkformel, der man auf Schritt und Tritt begegnet: 
Der unlogische Charakter der inneren Reichsbeziehungen, so heißt es, sei das 
Eigentümliche, Geniale und Dauerverheißende; hier seien die Arcana imperii zu 
suchen, dem logischen Unverstand des Ausländers unerreichbar. Der Topos des 
unverständigen Ausländers findet sich übrigens im Balfour-Bericht unmittelbar 
im Anschluß an die berühmte Definition des Dominion-Status ®, Freilich wird auch 
in der früheren Literatur gelegentlich die Überzeugung ausgedrückt, daß die poli- 
tische Anwendungsmöglichkeit der Logik begrenzt sei. So hatte etwa Burke — 
vergeblich — empfohlen, in der Behandlung der amerikanischen Kolonien weniger 
Logik und mehr gesunden Menschenverstand walten zu lassen. Aufs Ganze gesehen 
zielte jedoch im 19. und frühen 20. Jahrhundert die Empire-Literatur auf die 
logische Lösung des Problems hin, auf Föderation nämlich. 


% 


Das gilt in doppelter Hinsicht auch noch für die Zeit zwischen den beiden 
Kriegen. Denn einmal haben die alten Vorkämpfer der Empire-Föderation, 
vorweg Lionel Curtisund Lord Lothian — ebenfalls aus Milners „Kinder- 
garten“ stammend —, ihre Ideen unermüdlich weitervertreten, zum anderen hat 


40 ...A foreigner endeavouring to understand the true character of the British Empire by 
the aid of this formula alone would be tempted to think that it was devised rather to make mutual 
interference impossible than to make mutual co-operation easy. Such a criticism, however, 
completely ignores the historic situation...“ Speeches and Documents on the British Dominions, 
ed. Keith, S. 161. 
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sich das Föderationsproblem von den inneren auf die äußeren Reichsbeziehungen 
verlagert. Das ist z.B. der Fall in den Schriften Arnold J. Toynbees. 

Sein Werk markiert eine Epoche in der Entwicklung des britischen Reichsbewußt- 
seins. Die Preisgabe der splendid isolation, die politisch ein Vierteljahrhundert 
vorher vollzogen wurde, findet hier eine emphatische geistige Bestätigung, indem 
die britische Kultur- und Reichsentwicklung dem Zusammenhang der abendländi- 
schen Geschichte untergeordnet wird. Natürlich haben andere vor ihm diesen 
Zusammenhang gesehen. Charakteristisch ist für ihn der politische Akzent, mit 
dem er diese Unterordnung unter das abendländische Schicksal vollzieht: sie 
werden zusammen untergehen oder gemeinsam gerettet werden. Neu ist der 
radikale Mut, der Möglichkeit des Endes ins Auge zu sehen, des Endes der abend- 
ländischen Welt und der britischen mit ihr. Der viktorianische Imperialismus 
hatte durch Expansion und Konsolidierung des Reiches für Großbritannien einen 
Platz in einer zukünftigen Trias der Weltmächte sichern wollen. Toynbee hin- 
gegen glaubt nicht mehr an diese Möglichkeit. Die Vorstellung der die Weltmeere 
aus eigener Kraft beherrschenden britischen Flotte wird überblendet von dem 
Gedanken der kollektiven Sicherheit. Freilich hat die britische Politik ihren 1924 
unternommenen Versuch, den Völkerbund durch das Genfer Protokoll zu einem 
wirksamen Instrument der Friedenssicherung auszubauen, auf Einspruch der Do- 
minions preisgeben müssen. Aber von dem Problem ist das britische Reichsdenken 
seither nicht mehr losgekommen. Für Toynbee wurde die Methode des Kultur- 
vergleichs zu einer universalhistorischen, ja man kann sagen heilsgeschichtlichen 
Rechtfertigung der Völkerbundsidee. Da die abendländische Kultur in ihren tech- 
nischen, wirtschaftlichen, militärischen und organisatorischen Formen alle anderen 
noch bestehenden überlagert hat, so ist das Problem der Weltordnung und das der 
politischen Ordnung des abendländischen Völkerkreises für Toynbee identisch. 
Die Welt, so sieht es Toynbee, steht heute vor der gleichen Frage wie jede Kultur 
in ihrer Spätstufe: ob nämlich die notwendig kommende Einheit dadurch her- 
gestellt werde, daß der stärkste Staat seine Rivalen in die Klammer eines ökume- 
nischen Imperiums hineinzwängt, oder aber die Einzelstaaten bereit sind, den 
Aberglauben an die Souveränität preiszugeben und damit die Möglichkeit der 
Regeneration wieder zu gewinnen. Hier gibt nun Toynbee in einem seiner ersten 
Bücher zur Zeitgeschichte bald nach dem ersten Weltkrieg‘ eine Deutung der 
welthistorischen Funktion des Commonwealth, der man seit den zwanziger Jahren 
immer wieder begegnet: es sei ein Experimentierfeld, ein Laboratorium für das 
Herausfinden wirksamer Methoden des Zusammenlebens vieler Staaten und Völker 
in einer einheitlichen, in Freiheit gebundenen Welt. Die Idee der Pax Britannica, 


der imperialen Herrschaft, wird abgelöst von der Idee der Urbildlichkeit des Com- 
monwealth für die Pax Oecumenica. 


#1 A. J. Toynbee, The World after the Peace Conference: being an epilogue to the „History of 
the Peace Conference of Paris“ (edited by H. W. V. Temperley), and a prologue to the „Survey 
of International Affairs, 1920—1923* (London 1925). — Ferner: Ders., The Conduct of British 
Empire Foreign Relations since the Peace Settlement (London 1928). 
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Wenn ihm das Reich aber als Urbild der Pax Oecumenica gilt, so hat er dem 
Gedanken auch die umgekehrte Wendung gegeben: die Existenz und der Zusammen- 
halt des Reiches sind abhängig von der umhüllenden und schützenden Realität 
eines kollektiv gesicherten Weltfriedens. Er hat das in der Frische seiner Bilder- 
sprache während einer Debatte über Commonwealth-Beziehungen folgendermaßen 
ausgedrückt: „Nach meiner Ansicht ist das Commonwealth in das System der kol- 
lektiven Sicherheit eingebettet wie eine Fliege in den Bernstein. 'Solange der Bern- 
stein die Fliege umgibt, ist die Fliege intakt. Aber wenn man den Bernstein weg- 
bricht, wer kann sagen, ob die Beine und Flügel der Fliege dann nicht mit ab- 
gehen?“ ** In diesem Bild ist zugleich die Essenz der Diskussionen ausgedrückt, 
die auf der ersten in der Reihe der unoffiziellen Reichskonferenzen stattfanden. 


Diese „Unofficial Commonwealth Relations Conferences“ selber 
sind ein bemerkenswertes neues Gebilde im Geflecht der inneren Commonwealth- 
Beziehungen. Sie werden gemeinsam organisiert von den Instituten für inter- 
nationale Beziehungen in Großbritannien und den Dominions. Als Teilnehmer 
werden Führer der öffentlichen Meinung geladen, d. h. Parlamentarier, Journa- 
listen, Gelehrte. Und zwar ist die Auswahl so, daß im Unterschied zu den offi- 
ziellen Konferenzen nicht nur die Ansicht der Regierung zu Worte kommt, sondern 
die verschiedenen Meinungsrichtungen eines jeden Partnerlandes vertreten sind. 
Es werden keine formellen Resolutionen gefaßt, und die Diskussionen sind nicht 
öffentlich. Dadurch soll der doppelte Zweck der Konferenzen erreicht werden: 
ohne nach den Tribünen zu schielen, jeweils im Abstand einiger Jahre die Reichs- 
probleme durch kritische Diskussionen zwischen typischen Repräsentanten der 
öffentlichen Meinung ins Bewußtsein zu heben und dadurch zugleich zu fördern. 
Vier solcher Konferenzen haben bisher stattgefunden: 1933 in Toronto, 1938 in 
Lapstone bei Sidney, 1945 in London, 1949 in Bigwin Inn (Ontario) *. Es ist 
vielleicht ein Umstand von aufschlußreicher Bedeutung, daß die offiziellen Reichs- 


42 British Commonwealth Relations Conference 1933, Toronto. Verbatim Reports I, S. 183f. 

43 Konferenzmaterial und Protokolle befinden sich im Royal Institute of International Affairs, 
London. Zusammenfassende Berichte wurden unter folgenden Titeln veröffentlicht: British Com- 
monwealth Relations. Proceedings of the First Unofficial Conference at Toronto, 11.—21. Sep- 
tember 1933. Ed. A. J. Toynbee (Oxford University Press 1934). — The British Commonwealth 
and the Future. Proceedings of the Second Unofficial Conference on British Commonwealth 
Relations Sidney, 3rd—17th September. Ed. H,V.Hodson (Oxford University Press 1939). — 
The British Commonwealth and World Society. Proceedings of the Third Unofficial Conference 
on British Commonwealth Relations 17 February to 3 March 1945. Ed. R. Frost (Oxford Univer- 
sity Press 1947). — The Changing Commonwealth. Proceedings of the Fourth Unofficial Common- 
wealth Relations Conference held at Bigwin Inn, Ontario, Canada, September 8—18, 1949. Ed. 
F. H. Soward (Oxford University Press 1950). — Für die gleiche Konferenz erschien vorher ein 
kürzerer Bericht unter dem Titel: The Adaptable Commonwealth. A Summary of the Proceedings 
of the Commonwealth Relations Conference 1949, held at Bigwin Inn, Ontario, Canada, 8—18 
Sept. 1949 (Oxford University Press 1950). 
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konferenzen mit Ottawa 1932, allenfalls mit den Krönungsfeierlichkeiten 1937 
aufhörten und zu bloßen Premierministerbesprechungen zusammenschrumpften, 
während sich gleichzeitig diese neue Form von Commonwealth-Beziehungen 
herausbildete.: Die Bemühungen um Vereinbarung einer gemeinsamen Linie der 
Reichspolitik in der Form von konkreten Empfehlungen, wie sie Sinn und Absicht 
der Empire-Konferenzen gewesen waren, sublimieren sich zu einem Prozeß der 
Bewußtwerdung der Reichsprobleme. Wenn schon keine gemeinsame Reichspolitik 
möglich war, so bemühte man sich hier um die Pflege und Herausbildung eines 
gemeinsamen Reichsbewußtseins. Es sei zum Schluß mit all der gebotenen Vor- 
sicht, die einem so dicht an den gegenwärtigen Moment heranführenden historischen 
Vorgang gegenüber am Platze ist, mit wenigen Worten aufgezeigt, in welcher 
Richtung sich diese Diskussionen bewegten. 

In Toronto 1933 war man ausgegangen von einer Überprüfung der bestehenden 
Verfahren der Information und Konsultation innerhalb des Reichsverbandes. 
Man hatte sich die Frage vorgelegt, ob diese Verfahren ausreichend oder ver- 
besserungsbedürftig seien, wenn man die außenpolitische Einheit des Common- 
wealth gewährleisten wollte. Die Antwort hatte mit großer Übereinstimmung 
gelautet, daß, wenn es überhaupt eine gemeinsame politische Linie des Common- 
wealth geben könne, diese keine andere sein dürfe als diejenige des Völkerbundes. 
Der Zusammenhalt des Commonwealth als eines Ganzen sowie die Existenz seiner 
einzelnen Glieder wurde in Abhängigkeit gesehen von der Wirksamkeit eines 
internationalen Systems kollektiver Sicherheit. Daher erschienen, wie es ein 
englischer Teilnehmer ausdrückte, die Verpflichtungen der Dominions gegenüber 
dem Commonwealth eingeschmolzen in ihre Verpflichtungen gegenüber dem 
Völkerbund. 

1938 in Sıdney hatte sich das politische Bild geändert. Die Konferenz begann 
einige Tage, nachdem Lord Runciman von London zu seiner Prager Mission ab- 
gereist war. Sie endete einige Tage vor dem Münchener Abkommen. Der Völker- 
bund hatte in der europäischen Krise versagt. Er konnte unmöglich länger als der 
gemeinsame Nenner für die Politik der Commonwealth-Länder angesehen werden. 
Es herrschte eine gewisse Ratlosigkeit auf der Konferenz. Wenn man fünf Jahre 
zuvor noch von der Vorstellung eines einheitlichen Commonwealth ausgegangen 
war, so versuchte man nunmehr den umgekehrten Weg. Von den besonderen 
Interessen der einzelnen Dominions ausgehend, wollte man sehen, ob sich kon- 
krete außenpolitische Gemeinsamkeiten ergeben würden. Wenn es nicht gelänge, 
so sagte der australische Premierminister Bevan in seiner Eröffnungsrede, auf diese 
Weise eine Linie der Zusammenarbeit zu finden, dann sinke das Commonwealth 
zu einem bloß geographischen Begriff herab. Es gelang nun in der Tat nicht, wie 
man sich zum Schluß der Konferenz eingestehen mußte, die gemeinsame Linie zu 
finden. Statt dessen war man sich eines anderen Faktors bewußt geworden: der 
überaus starken Bedeutung regionaler Verpflichtungen und Bindungen einzelner 
Teile des Commonwealth, insbesondere Großbritanniens in den europäischen An- 
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gelegenheiten und Kanadas in Nordamerika. Um die zentrifugale Kraft solcher 
regionaler Interessen abzufangen, schien es wünschenswert, in irgendeiner Form 
den Commonwealth-Kreis zu erweitern, wobei jedoch keine konkreten Vorstel- 
lungen darüber herrschten, wie eine solche Erweiterung denkbar sei. Die einen 
sprachen von der Aufnahme neuer Mitglieder, etwa der westeuropäischen Staaten. 
Ein kanadischer Konferenzteilnehmer hielt den Eintritt Kanadas in die panameri- 
kanische Union für notwendig. Wieder andere sprachen von einer „graduellen 
Fusion“ des Commonwealth mit einer kommenden Weltordnung. Nur über eines 
war man sich bis in die Formulierung hinein einig, daß nämlich — wie auch 
immer — das Commonwealth seine Inspiration nicht in sich, sondern außerhalb 
seiner selbst finde. Wenn man die Nachschrift der Diskussionen liest, sieht man 
allerdings, daß es jenseits aller Meinungsverschiedenheiten doch einen konkreten 
Punkt außerhalb des Commonwealth gab, auf den sich hier stärker, dort schwä- 
cher, aber bei allen Partnern deutlich sichtbar, gemeinsame Interessen richteten: 
nämlich die Frage nach der Haltung der Vereinigten Staaten. Mit großer Auf- 
merksamkeit wurden die Anzeichen registriert, die darauf hindeuten mochten, 
daß diese im Begriffe waren, sich aus ihrer Isolierung herauszubegeben. 

Daß ihr Eingreifen die Existenz des Commonwealth im zweiten Weltkrieg 
tatsächlich rettete, war die beherrschende Tatsache für die nächste Konferenz, 
die im Februar 1945 in London zusammentrat. Gegenstand der Erörterung war 
das Problem der künftigen Friedenssicherung. Die Haltung der kanadischen Dele- 
gation war durch den Umstand bestimmt, daß zwischen Kanada und den Ver-, 
einigten Staaten eine Einrichtung geschaffen worden war, die innerhalb des Com- 
monwealth nie hatte verwirklicht werden können, nämlich ein ständiger Ausschuß 
für gemeinsame Mobilisierung und Verteidigung. Der australische Vertreter und 
auch derjenige Neuseelands sprachen damals bereits, sechs Jahre vor dem Pazifik- 
pakt, von der Notwendigkeit, auf die Dauer die Hauptverantwortung für die 
Sicherheit im Pazifik den USA zu übertragen. Aus dem Kreise der englischen Dele- 
gation hingegen wurde eine Denkschrift vorgelegt, in der man sich noch einmal 
an den Gedanken Seeleys anklammerte, Großbritannien solle und müsse imstande 
sein, als dritte Weltmacht zwischen den USA und Rußland aufzutreten. In ab- 
gewandelter, gemäßigter Form tauchte daher wie im ersten Weltkrieg noch einmal 
der Gedanke der Reichsföderation auf, übrigens auch in der englischen Öffent- 
lichkeit. Der abschließende Konferenzbericht kam jedoch zu dem Ergebnis, daß es 
unmöglich sei, eine Brücke zu finden zwischen „der Konzeption derjenigen, die 
glaubten, daß das Commonwealth als Völkergruppe sein eigenes Verteidigungs- 
problem habe, und der Anschauung derjenigen, die die Meinung der kanadischen 
Delegation teilten, daß nämlich das Problem der Verteidigung entweder inter- 
national oder regional sei und eher gehindert als gefördert werde durch alle nur auf 
das britische Commonwealth als Ganzes zugeschnittenen Pläne“. 

In den folgenden Jahren bildeten sich internationale Verhältnisse heraus, die 
vollends die Idee des Commonwealth als einer Wehreinheit hinter einer neuen 
Konzeption zurücktreten ließen. Auf der Konferenz von Bigwin Inn von 1949 
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stand man vor der Tatsache, daß sich die Verteidigungsgemeinschaft der Ver- 
einigten Staaten und Kanadas durch Einbeziehung Großbritanniens und West- 
europas zu einer atlantischen Region kollektiver Sicherheit erweitert hatte. Der 
Nordatlantikpakt sei, so sagte Sir Charles Webster in einem der Konferenz- 
dokumente, „in gewissem Sinne die Kulmination der britischen Politik des 
letzten halben Jahrhunderts“ *. Lionel Curtis verschob seine Föderationsidee 
von der Commonwealth-Ebene auf eine atlantische Basis, und der kanadische 
Berichterstatter der Konferenz war beeindruckt von der offensichtlichen Bereit- 
willigkeit der britischen Delegationsmitglieder, „die Möglichkeit zu konzedieren, 
daß ihr Land ein Juniorpartner in der Firma Uncle Sam und John Bull werde“ ®. 


2 


Während die alte Hegemoniestellung Englands in der britischen Welt im Ver- 
sinken ist und zwischen den Commonwealth-Ländern und den Vereinigten Staaten 
ein neues, für die Dauer geplantes Verhältnis unter veränderten Vorzeichen sich 
anbahnt, erweitert und bestätigt sich zugleich das Bewußtsein von der geistigen 
Realität des Reiches durch den freiwilligen Verbleib der unabhängig ge- 
wordenen asiatischen Dominions im Commonwealth. Ein neues Blatt der 
Reichsgeschichte wird aufgeschlagen. Läßt sich seine Schrift schon entziffern? Rita 
Hinden, die Mitbegründerin des während des Krieges ins Leben gerufenen 
Kolonialbüros der Fabier, hat ihrem letzten Buch den bezeichnenden Titel gegeben 
* „Empire and after“ — „das Reich und das, was danach kommt“. Darin ist eine 
Hoffnung ausgedrückt und eine Frage. 

Vor hundert Jahren stand das britische Reichsdenken vor der Ungewißheit, ob 
die Entwicklung der Freiheit in den Siedlerkolonien diese vom Empire lösen oder 
sie an das Empire binden werde. Heute hat das sehr viel ernsteren Gefahren aus- 
gesetzte Experiment begonnen, in den Kreis der gleichberechtigten Reichspartner 
die farbigen Völker des Commonwealth mit aufzunehmen. Man ist sich der Tat- 
sache bewußst, daß dieser Vorgang tiefe Rückwirkungen auf das Gefüge des Reiches 
‚selber haben wird. Schon ist die Stellung der Krone angerührt worden, die nur 
mehr als entpersönlichtes Symbol von der indischen Republik anerkannt wird. 
Schon beginnt auch im offiziellen Sprachgebrauch das Beiwort „britisch“ aus dem 
Commonwealth-Namen zu verschwinden. Kann die Bindung in Freiheit stark 
genug sein, die zentrifugalen Kräfte, die allenthalben am Werk sind, zu halten, 
nachdem die historischen Klammern des Empire sich lösen? 

Die Antwort ist heute ungewisser als die, die sich vor hundert Jahren die 
Kolonialreformer auf die gleiche Frage gaben. Unendlich viel mehr steht auf dem 

44 Ch. Webster, British Foreign Policy since the Second World War, S. 14. 

45 F. H. Soward Changing Commonwealth, S. 202. 

€ So ist nach dem am 1. Jan. 1949 in Kraft getretenen British Nationality Act der Terminus 
„British Subject“ auswechselbar mit „Commonwealth Citizen“. Der König sprach in der Er- 


öffnungsansprache zur Herbstsession 1948 des britischen Parlaments von „the peoples of My 
Commonwealth“, eine Sprachwendung, die von der Opposition mit Unbehagen verzeichnet wurde. 
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Spiel. Denn wer wollte — nachdem die Fanfaren des alten Imperialismus ver- 
klungen sind und angesichts von vier Jahrhunderten europäischer Kolonial- 
geschichte — leugnen, daß in der gegenwärtigen Weltlage dem Versuch, eine 
politische Aussöhnung von Weißen und Farbigen auf der Grundlage der Freiheit 
zuwege zu bringen, eine universale Bedeutung zukomme? Es wird von hier aus 
gesehen als ein ernster und sachlicher Ausdruck des britischen Reichsbewußtseins 
verstanden werden, wenn ein Denker wie Hancock sich zu der Überzeugung 
bekennt, das Commonwealth-Ideal sei nicht nur britisch oder euro- 
päisch,sondern menschlich“. In dem Augenblick, in dem sich das Common- 
wealth eingliedert in politische und militärische Beziehungen umfassenderer Art, 
die im Atlantik wie im Pazifik den Stempel der amerikanischen Hegemonie 
tragen, werden sich die bewußten Träger des Reiches erst recht des mit ihm ver- 
bundenen Anspruchs inne, einer gültigen Ordnung zu dienen und an ihr gemessen 
zu werden. 


47 Hancock, Survey I 490. 
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Hermann Bengtson, Griechische Geschichte von den Anfängen bis in die römische Kaiserzeit 
(München 1950, Beck). XVI u. 591 S.; 11 Karten auf Beiblättern und eine im Text [= Hand- 
buch der Altertumswissenschaft III. Abt., 4. Teil]. 

Helmut Berve, Griechische Geschichte, 1. Hälfte: Von den Anfängen bis Perikles, 2. verb. Aufl. 
(Freiburg i. Br. 1951, Herder). 328 S.; 2 Pläne im Text und 9 Tafeln. 

Ulrich Wilcken, Griechische Geschichte im Rahmen der Altertumsgeschichte, 6. durchges. Aufl., 
hrsg. von Günther Klaffenbach (München 1951, Oldenbourg). 384 $.; 2 Karten und 32 Bild- 
tafeln!. 

* 


„Nach menschlichen Begriffen möchte ich eine jede dieser Kulturen, solange sie lebt, 
eine charakteristische Bemühung um ein einziges, großes, gemeinsames, menschliches Unter- 
nehmen nennen oder, rückblickend betrachtet, ein charakteristisches Beispiel für eine 
einzige, große, gemeinsame, menschliche Erfahrung. Dies Unternehmen, beziehungsweise 
diese Erfahrung besteht in dem Bemühen, eine schöpferische Tat zu setzen“, schreibt 
Arnold J. Toynbee in seiner Essay-Sammlung „Kultur am Scheidewege“?. Diese Tat 
oder „Antwort“ auf eine „Herausforderung“, wie Toynbees Begriffe sonst lauten, muß, 
insofern sie das Thema fixiert, grundlegend die Darstellung einer Geschichte bestimmen, 
so sie über eine bloß historisierende Erzählung zur Deutung der großen Zusammenhänge 
gelangen und den Sinngehalt der Epoche herausarbeiten will. Für die griechische Ge- 
schichte ist man in gewisser Entsprechung zu eigenen Gegenwartserfahrungen zu sehr 
verschiedenen Ergebnissen gelangt: Man hat eine Zeitlang die Epoche der Polis und 
Demokratie, die Staatsschöpfung also, als die Tat der Griechen angesprochen; man hat 
nach Entdeckung der Nachtseiten ‚des politischen Lebens hinwiederum die Kultur der 
Klassik als den Mittelpunkt, als das Einmalige und Unvergängliche griechischen Schöpfer- 
tums bewundert; es hat sich schließlich nach und nach unter Betonung des unseligen 
Zwiespaltes der Kantone und unter Kritik der verhängnisvollen Kleinstaaterei der 
Akzent auf die Zeit des Hellenismus, auf die Einigung der Nation und auf die großen 
Monarchien verlagert. 


1 Neben diesen drei Werken, die im Mittelpunkt der Betrachtung stehen und Anlaß gegeben 
haben zu einer Erörterung der Grundsätze für eine griechische Geschichte, wie sie zu sehen heute 
möglich und notwendig erscheint, wurden, soweit es die Fragestellung erforderte, vor allem auch 
die folgenden Darstellungen berücksichtigt: Hans Erich Stier, Grundlagen und Sinn der grie- 
chischen Geschichte (Stuttgart 1945); Ernst Kornemann, Weltgeschichte des Mittelmeer-Raumes, 
hrsg. von Hermann Bengtson. I u. II (München 1948/1949); Ulrich Kahrstedt, Geschichte des 
griechisch-römischen Altertums (München 1948). 

2 Deutsch von E. Doblhofer (Wien u. Zürich 1949) S. 61. 
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Hiervon, von der Ansicht, daß die nationale Einigung das Grundanliegen der grie- 
chischen Geschichte sei, sind wir noch keineswegs freigekommen, so alt und so bestritten 
die Meinung von der Analogie zur deutschen Einheitsbewegung auch sein mag. Es gilt 
anscheinend immer noch Mommsens Überzeugung, daß jede Geschichte von der Zer- 
splitterung ausgehe und zur Einigung der Nation führen müsse®. Dieser Standpunkt 
nationaler Befangenheit, wie er weder der römischen noch der griechischen Geschichte 
angemessen ist, bestimmt bis zu einem gewissen Grade auch die neuesten Darstellungen; 
kritische Worte wie „Partikularismus“, „volksverderbender Zwist“, „Selbstzerfleischung“, 
»Wurzel des helienischen Übels“ u. dgl. liest man immer wieder*; und selbst Toynbee 
operiert mit ähnlichen Wertungen, wenn er auch bei Fixierung des Grundthemas einen 
Schritt weitergeht und die fragwürdige Einheitstheorie mit wirtschaftlichen Argumenten 
unterbaut®. So wäre es sehr zu begrüßen, wenn Stiers in „Grundlagen und Sinn der 
griechischen Geschichte“ geistreich und mit großer Emphase vorgetragenem Versuch, die 
griechischen Stämme mit den Völkern der europäischen Staatengemeinschaft in Beziehung 
zu setzen und damit die alte Nationalkritik gewissermaßen ad absurdum zu führen 
(S. 102 ff.)®, bei allen Bedenken, die man wird anmelden müssen, wenigstens insoweit 
Erfolg beschieden wäre, als der Blick endlich frei würde für das eigentliche Thema grie- 
chischer Geschichte, das so oft nur rhetorisch apostrophiert, nicht aber tatsächlich für die 
Darstellung bestimmend geworden ist: das Thema der Freiheit, der Selbstverwirk- 
lichung des Hellenentums. Folgen wir in diesem Punkte Stier (S. 317 ff.), so gelangen wir 
zwangsläufig zu Einsichten und Fragestellungen, die einerseits dem Gesamtcharakter der 
griechischen Geschichte angemessen erscheinen, die uns andererseits zwingen, den Sinn 
der griechischen Geschichte nicht mehr länger in der Erfüllung hineingedeuteter natio- 
naler Wünsche und Träume zu suchen, die griechische Geschichte vielmehr in eine größere 
Welt, in ein größeres Staaten- und Kultursystem zu stellen. Einzig „das ewige Hin- 
starren auf nur hellenisches Traditionsgut“ und rein hellenische Probleme — so dürfen 
wir ein treffendes Wort Kornemanns® ergänzen — hat immer wieder den Blick für die 


Bengtson, der offenbar bestrebt ist, die verbrauchten und ungerechtfertigten Schablonen der na- 
tionalen Kritik, wie sie seit Droysen üblich und seit Eduard Meyer kanonisch ist, zu meiden. 
Allerdings spricht auch er anläßlich der persischen Bedrohung von einer „Sache der Nation“ 
(S. 165, vgl. auch 203). 

5 Kultur am Scheidewege S. 62 fl. 

$ Eine solche Auflösung wäre nachgerade zwingend. Die verschiedene Beurteilung des grie- 
chischen Volksproblems (siehe dazu Stier S. 102 ff. und passim) hat zu einer heillosen Verwirrung 
der Begriffe geführt. Ein Beispiel: Wilcken verweigert den Plänen Epaminondas’ das Prädikat 
„Nationalpolitik“, da die Hegemonie Thebens nicht eine Vereinigung aller „Griechenstämme“, 
sondern die Herrschaft eines „Volkes“ über die anderen bedeutet hätte (S. 219 f.). Stamm ist hier 
identisch mit Volk; Volk und Nation aber sind bekanntlich im Deutschen Synonyma. Unter 
diesen Umständen ist Berves Vorschlag, die Einheit der Griechen im Kulturellen zu suchen und 
auf den Begriff der Nation in unserem Sprachgebrauch zu verzichten (S.87 ff. und bes. 254), keines- 
wegs so abwegig und Stiers Anschauung übrigens gar nicht so entgegengesetzt, wie er es (S. 67) 
hinstellt. Was allerdings Stiers letztes Wort in dieser Sache anlangt — ($.72:) „Haben die 
Griechen die politische Einigung in einem starken Nationalstaate nicht erreicht, so haben sie uns, 
die wir mit grenzenlosen Opfern diese Einigung zu erringen und gegen eine Welt von Feinden 
nach außen und innen zu verteidigen wußten, nichts mehr zu sagen“ —, so können wir darin 
nichts anderes als einen Rückfall in die übliche nationale Position erblicken. 

7 Nur auf das Problem der griechischen Dialekte sei verwiesen oder auf eine These wie jene, 
die in der griechischen Geschichte ein vollkommenes Gegenstück zur Geschichte des romanisch- 
germanischen Europa sehen will (S. 342 u. 345). 

8 Weltgeschichte des Mittelmeer-Raumes I, S. IX. 


619 


40* 


Albert Wucher 


Ganzheit der griechischen Geschichte verbaut und eine Antwort verhindert, die der 
universalhistorischen Situation und Bedeutung des Griechentums gerecht wird. 

Mit Recht stellt Stier als zentrale „Tat“ der Griechen heraus, daß sie das Freiheits- 
prinzip in seiner Größe und Gefährdung vorbildlich und prototypisch für Europa ver- 
wirklicht haben (S. 356, 318 und passim). Er unterstreicht aber auch, was in diesem Zu- 
sammenhang entscheidend ist, daß es als Antwort geschah auf die Herausforderung, die 
ihnen im Alten Orient, dem Antipoden ihres Wesens, gesetzt war. Neben das orientalische 
Gebot „Du sollst“ tritt das griechische Ideal des Humanen, des freien Willens, der 
Freiheit (S. 320), die freilich der ihr innewohnenden Gefahr der Entartung in Indivi- 
dualismus und Willkür ($.354) erlegen wäre, hätte das griechische Wesen nicht am Orient, 
der die Persönlichkeit zurückdrängt und unterordnet ($.320), Halt, Stütze und Er- 
gänzung gefunden; nur die „sich ständig wiederholende Hinneigung des Hellenentums 
zum Orient“ ($. 354) — an anderer Stelle nennt es Stier „tief innerliche Hingabe an das 
große Vorbild der alten Hochkulturen“ (S. 318) — hat Hellas zu seinen unvergänglichen 
Leistungen befähigt®. Die griechische Geschichte ist durch die Auseinandersetzung mit 
dem Orient gekennzeichnet und damit ein Thema gegeben, das sich nur mehr in einem 
Zusammenhang fassen und verstehen läßt: unter universalhistorischem Aspekt. 


” 


Die universalgeschichtliche Betrachtungsweise der griechischen Geschichte ist kein neues 
Postulat. Schon Droysen sprach in der Einleitung zur Geschichte Alexanders des Großen 
von der ewigen Feindschaft und der ewigen Sehnsucht nach Versöhnung, die die Völker 
aus Abend und Morgen trennt — und wieder vereint —, ein Bild, das neuerdings durch 
Kornemanns Gliederung des alteuropäischen Raumes in drei Querzonen (I, S. 2ff.) glück- 
lich unterstrichen wird. Die Orient—Okzident-Scheidung ist keine ursprüngliche (richtig 
Bengtson S. 180); „alles, was die Antike an großen Schöpfungen hervorbrachte“, so 
zitiert Kornemann in seiner Einleitung die Worte Oswald Spenglers, der sich wiederum 
auf eine ähnliche Außerung Mommsens hätte berufen können, „entstand unter Negation 
einer kontinentalen Grenze zwischen Zypern, Byzanz und Alexandria....“ Darum auch 
ist die Grenze des wahren Europa gegen Osten so schwer zu finden (Kornemann I, S. 518). 
Soll aber Hellas bleiben, was es war: „die Wiege aller europäischen Kultur und Gesit- 
tung“, so gilt.es doch wohl in erster Linie, diese Grenze zu finden, was nichts anderes 
heißt, als daß der Orient, insofern er die Herausforderung bedeutet, selbst Teil der 
griechischen Geschichte (und nicht nur des Altertums schlechthin) ist. Darüber herrscht 
weitgehend Übereinstimmung, seitdem es gelungen ist, die Geschichte des Orients und des 
urzeitlichen Hellas mehr und mehr aufzuhellen. Auf dieser Erkenntnis ruht Eduard 
Meyers „Geschichte des Altertums“; und auf ihr bauten alle Späteren 10 weiter, die sich 
angelegen sein lassen, über der ungeheuren Spezialisierung das große Thema nicht aus 
den Augen zu verlieren. An diesen Maßstäben sind die neuen Gesamtdarstellungen grie- 
chischer Geschichte zu messen. 


9 Vgl. dazu auch Kornemanns Ansicht (I, S.40) von der Hellenenkultur, „die theoretisch das 
glücklich ergänzte, was auf dem Boden des Orients von den großen Perserkönigen Kyros und 
Dareios in der Staatskunst praktisch geleistet worden war“. Richtig ist Bengtsons Bemerkung von 
der starken Anziehungskraft, die bis in die frühesten Zeiten die griechisch-orientalischen Be- 
ziehungen kennzeichnet (S. 359). 

10 Zu verweisen ist hier u. a. auf die universalgeschichtlichen Darstellungen: M. Rostovizeff, 
Geschichte der Alten Welt I u. II (Leipzig 1941) (englisch 1926/1927); F. Taeger, Das Altertum 
I u. II (Stuttgart 1939), und nunmehr auf Kahrstedts und Kornemanns zitierte Werke. 
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I: 


Zunächst die Ausnahme: Helmut Berve, der es bekanntlich für unmöglich hält, Welt 
und Menschen des Alten Orients zu begreifen — und in en dieser Ansicht 
mit seiner „Griechischen Geschichte“ (auf deren glänzende Darstellung und verdienstvolle 
Seiten weiter unten eingegangen wird) den Eindruck erweckt, als handle es sich hier 
um ein weitgehend isoliertes Geschehen. Der Versuch, „die Geschichte der Griechen in 
ihrer Individualität darzustellen...., sie ungetrübt in ihrer herben Eigenart zu sehen 
und nur aus ihrer Welt zu deuten“, auf daß sie „reiner erstehen und stärker ihre bildende 
Kraft entfalten“ könne (wie es in De aus der ersten Auflage übernommenen Vorwort 
heißt), ist heutzutage ein fragwürdiges Beginnen!?, Wenn Enders Forscher von Anfang 
an trachten, die ee Geschichte in einen großen Rahmen zu spannen, einzubetten 
in das, was früher und vor ihr da war im Raum der Ägäis, sicht sie Berves auf Hellas 
Bonsentrierter Blick bezeichnenderweise aus dem Dunkel der Vorzeit aufsteigen (S. 11) 13, 
Urplötzlich steht dann — auf Grund „ungestörter Konsolidierung“ (S. 106) — ein fer- 
tiges Griechenland vor Augen (S.49ff.), das Berve, als Exposition für die spätere Ent- 
wicklung, sehr schön und treffend in seinen territorialen Verhältnissen und Stammes- 
eigentümlichkeiten anschaulich macht, ohne jedoch übermäßig der Wechselwirkung mit 
dem Orient zu gedenken, unter deren Einfluß die Ausbildung des griechischen Staaten- 
systems vor sich ging. Selbst die entscheidende Einsicht, daß die Übervölkerung von 
Anfang an ein Grundthema der griechischen Geschichte bildet (S. 111), öffnet ihm nicht 
mehr als notwendig den Blick für die Weite des Raumes und führt ihn nicht zu dem 
einzig angemessenen, das ganze östliche Mittelmeer einbeziehenden Standpunkt. Richtig 
gesehene Ost— West-Verhältnisse (vgl. S. 106 ff. und anläßlich der Kolonisation) bleiben 
dadurch wesentlich unausgeführt!!. „Es ist eine tiefe Eigenart des Griechentums, die 
seine Geschichte aus aller Historie heraushebt und zu einem beispielhaften Vorgang macht, 
daß es in unbeirrbarer Folgerichtigkeit seinen eigenen organischen Gesetzen folgt...“ 
(S. 134). So muß schließlich das Verhältnis Griechen—Perser zum unüberbrückbaren 
Gegensatz (die Festlandgriechen „zum Antipoden Asiens“) werden und die Perserkriege 
zum „Ringen von Freiheit und Despotie“ (S. 222f.), was Bengtson, der erst durch und 
nach dem Freiheitskampf, da sich Ost und West auseinanderleben (S.180), die Eigen- 
ständigkeit, das heißt die ungestörte Entfaltung der Griechen zu ihrer Kulturhöhe ge- 
währleistet sieht (S. 165f.), mit Recht zurückweist: Die Perserkriege sind nicht aus dem 
Gegensatz von Freiheit und Knechtschaft entstanden, vielmehr aus der „Unfähigkeit, sich 
zu verstehen“ (S.124). Da Berves Blick durchwegs in dieser Weise mehr oder weniger 
gehalten ist, kann schließlich das Thema der griechischen Geschichte, die Auseinander- 
setzung mit dem Orient, das Erwachen Europas an Asien in seiner Darstellung nicht jene 


Berücksichtigung finden, die ihm gebührt >. 


11 Vgl. dazu Hermann Bengtson, Einführung in die alte Geschichte (München 1949) S. 5f. 

12 Wichtig Wilckens Hinweis auf die Bedeutung der karischen Urbevölkerung und überhaupt 
der Umwelt für die kulturelle Entfaltung der Griechen (S. 33 ff.). 

13 Vgl. die treffliche Außerung Jakob Grimms (zitiert bei Stier S.179): „Nirgends, wo euro- 
päische Geschichte beginnt, hebt sie ganz von frischem an, sondern setzt immer lange Zeiten 
voraus, durch welche ihr eine frühere Welt verknüpft wird.“ 

12 S, 144 spricht Berve beispielsweise von „gewissen Elementen fremder Zivilisation“, ohne 
dem Wesen dieser Befruchtung eindringlich nachzugehen; folgerichtig wird S. 319. und S. 307 die 
„Isoliertheit Griechenlands“ betont und beispielsweise auch nicht versucht, die Eigenart der ioni- 
schen Kunst aus der Randlage des Volkes zu erklären, sondern darin einfach ein „Abbild des 
ionischen Wesens selbst“ erkannt (S. 185). 

15 Verzicht auf die Einbeziehung des Alten Orients leistet auch Kahrstedt in seiner griechisch- 
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Ganz anders H. Bengtsons neue und U. Wilckens seit langem bewährte Darstellung 18. 
Immer wieder ist hier — dem Stand der Forschung gemäß — von der Verflochtenheit 
der griechischen Geschichte mit der Entwicklung des Orients (und später des Westens) die 
Rede: auf politischem, kulturellem wie wirtschaftlichem Gebiet; und schon eine Betrach- 
tung der Gesanttkonzeption und Anlage läßt erkennen, daß die Verfasser Hellas nicht 
anders als in die Geschichte des Mittelmeerraumes eingebettet verstehen können. Wilcken 
beginnt mit einer Skizze des Alten Orients im dritten Jahrtausend und stellt in dieser 
Exposition all das heraus, was an Leistungen der einzelnen Völker später für die Griechen 
von Wichtigkeit geworden ist. Ebenso ist auch bei Bengtson im ersten Abschnitt, der 
ungefähr das zweite Jahrtausend umfaßt, die Wanderung der Indogermanen mit der 
Darstellung der minoischen Kultur und der allgemeinen Situation der östlichen Mittel- 
meerwelt aufs engste verknüpft, wodurch eine These wie die, daß das hellenische Volk 
erst in der Kolonisation „seine eigentliche Erfüllung“ findet (S. 20), die richtige Grund- 
lage erhält. Beide können so, durch die parallele Behandlung des Ostens und Westens, 
die Fäden aufzeigen, die Griechenland mit dem Orient verbinden, — und von Anfang an 
die Ansicht von der vermeintlichen „Isoliertheit Griechenlands“ (Berve) ad absurdum 
führen. Sie zeigen die Einflüsse Kleinasiens auf Griechenland und Kreta, wo sich die 
Errungenschaften aller umliegenden Kulturen wie in einem Hohlspiegel sammeln und 
wieder ausgestrahlt werden (Bengtson S. 31ff.); sie charakterisieren die für den orien- 
talischen wie griechischen Bereich schicksalhafte thrakische Invasion als welthistorisches 
Ereignis (Bengtson S. 20); die Bedeutung des Ostens für die Entwicklung der hellenischen 
Kunst im 8. (Bengtson S.55ff.; Wilcken S.82 ff.) und ebenso im 7. Jahrhundert — über- 
haupt die Verflechtung der Geschichte des Orients mit der griechischen im gesamten Ar- 
chaikum (Bengtson S. 62 u. 66fl.; Wilcken S. 134 ff.). Seit der Ausbreitung der Hellenen 
im Mittelmeerraum ist „das Schicksal der griechischen Nation von nun an untrennbar mit 
dem des Ostens und Westens verbunden“ (Bengtson S. 82). Die Weltgeschichte des Mittel- 
meerraumes — das wird besonders bei Wilcken deutlich (S. 83 ff. u.96 ff.) — beginnt, lange 
bevor die entscheidenden kriegerischen Auseinandersetzungen Griechentum und Orient 
zur geschichtlichen Einheit verbinden. 

Es ist verständlich, daß diese Gegenüberstellung, die gleichzeitige und gleichmäßige 
Behandlung von Ost und West nicht nur die tatsächlichen geschichtlichen Vorgänge ver- 
langen, sondern sich einzig und allein durch diese Methode ein Verständnis für griechische 
Geschichte und ihre Eigenart vermitteln läßt. Die Griechen büßen nichts, aber auch gar 
nichts von ihrer exemplarischen historischen Wirkkraft ein, wenn man den Gründen und 
dem Wesen ihrer Selbstverwirklichung nachspürt und die Art der Herausforderung präzis 
bestimmt. Und deshalb kann der Gewinn, der durch solcherweise universalhistorische Be- 
handlung erzielt wird, nicht hoch genug veranschlagt werden. Einzig in dieser Richtung 
ist künftig der Fortschritt zu suchen. 


II. 


Der Akzent bei Erforschung und Darstellung der griechischen Geschichte hat sich seit 
Ausgang des letzten Jahrhunderts merkwürdigerweise auf die späteren Zeiten, auf den 
Hellenismus verlagert. Namen wie U. von Wilamowitz - Moellendorff, J. Kaerst, 
M. Holleaux, W. W. Tarn, M. Rostovtzeff — um nur einige der wichtigsten Forscher zu 


römischen Geschichte, aus anderen Gründen zwar, doch nicht weniger merkwürdig, um so mehr, 
als er sich damit zur Darstellung der späteren hellenistischen Staatengeschichte und des Hellenis- 
mus überhaupt, worauf er den Hauptakzent legt, der notwendigen Exposition beraubt — und im 
übrigen, sobald er sein Thema, die großen Mächte der griechisch-römischen Welt, erreicht, durch- 
aus eine Universalgeschichte des Mittelmeerraumes zu geben imstande ist. 

16 Die Neuauflage enthält nur geringe Korrekturen und Zusätze des Verfassers. 
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nensen — kennzeichnen diese Entwicklung. An neuen Arbeiten sind vor allem Kahrstedts 
„Geschichte des griechisch-römischen Altertums“, Kornemanns letztes Werk: „Welt- 
geschichte des Mittelmeer-Raumes“, und schließlich Hermann Bengtson zu nennen, der 
als erster im Rahmen einer griechischen Geschichte die üblich gewordene Grenzmarke 
31 v. Chr. überschreitet und das Griechentum im römischen Kaiserreich in seine Dar- 
stellung einbezieht. So begrüßenswert diese Bestrebungen sind, auch in zeitlicher Hinsicht 
eine Ganzheit der griechischen Geschichte zu konstituieren, so drängen sich doch Beden- 
ken auf, ob nicht vielleicht durch eine solche Verlagerung des Akzents ein Mißverhältnis 
entsteht. Wir haben hier vor allem Kahrstedt im Auge, der die griechische Geschichte, 
ehe mit Philipp und Alexander „das neue Hauptbuch der Nation aufgeschlagen“ wird 
(S. 85), gerade noch als eine Art Prooemion gelten läßt und ihr bei einem Gesamtumfang 
des Werkes von 560 lediglich 80 Druckseiten widmet. Es ist das Recht des Historikers, 
entsprechend seiner Erkenntnis die Akzente zu setzen; aber eine Auffassung und eine 
Begründung dergestalt, daß er mit Bewußtsein das Hauptgewicht auf Epochen (hel- 
lenistisches Staatensystem, römische Revolution und 3. Jahrhundert n. Chr.) gelegt habe, 
„aus denen wir heute lernen können“1?, und daß der Historiker der Neuzeit ja 
auch mehr Raum auf die Großmächte Europas verwendet als auf die Stadtstaaten der 
Renaissance, bleiben allemal fragwürdig; schließlich liefert die griechische Geschichte doch 
gerade den Nachweis der Überlegenheit von Qualität über Quantität und stehen die 
Kulturtaten des Volkes mit der Isonomie und Autonomie der Gemeindestaaten in ur- 
sächlichem Zusammenhang. Kahrstedts nahe an eine Umwertung aller Werte heran- 
kommende Auffassung bewirkt denn auch, daß die Vorzüge des Buches — glänzende 
kulturgeschichtliche Darstellung!® und ein späterhin überlegener universalgeschichtlicher 
Standpunkt — nicht mehr voll zur Geltung kommen. 

In verschiedener Hinsicht setzt Kornemanns „Geschichte des Mittelmeer-Raumes“ der 
griechischen Geschichte neue Lichter auf. Einmal dadurch, daß er den Hellenismus in den 
notwendigen universalhistorischen Rahmen stellt und seine Tradition auch über den 
Niedergang des politischen Hellenismus hinaus bis ans Ende des Altertums verfolgt; 
dann, weil er das Erbe des Orients, an erster Stelle die Weltreichsidee, die iranische 
Komponente in ihrer Wirkung auf die Ausgestaltung des hellenistischen Staates und 
seiner Kultur unterstreicht und als ebenso unvergänglichen Besitz und Bestandteil der 
geschichtlichen Form des Abendlandes (wie auch des Arabertums) erweist. Ein groß- 
artiges Thema: Iranismus, Hellenismus und Romanismus in ihrer geschichtlichen Aus- 
einandersetzung und gegenseitigen Befruchtung, fand hier eine ebenso großartige, sou- 
veräne Behandlung. Das Werk ist im wesentlichen eine politische Geschichte, weitet sich 
jedoch {besonders im II. Band) zur Kulturgeschichte großen Stils und hat, was die Weite 
der Perspektive anlangt, kaum seinesgleichen. 

Angesichts dieser genialen Darstellung hat es Bengtson nicht leicht, mit seiner Fort- 
setzung der griechischen Geschichte im römischen Reich zu bestehen. Bis dahin, was den 
universalhistorischen Aspekt anlangt, Kornemann nahezu ebenbürtig, muß sich nun 
zwangsläufig eine gewisse Verengung des Blickfeldes ergeben, insofern er das Thema 
griechische Geschichte festhält, das eigentlich spätestens zu Ende des dritten Jahrhunderts, 
wenn im Osten ein Gleichgewicht der Mächte erreicht ist und Rom im Westen über den 
italischen Raum hinauszugreifen beginnt, von einer Geschichte der Mittelmeermächte ab- 
gelöst werden müßte. Solange diese Entwicklung lediglich im Rahmen der griechischen 


17 Das Drängen auf diese lehrreichen Exempla bedingt, ehe sie erreicht sind, zwangsläufig eine 
gewisse Flüchtigkeit. Bezüglich der Stadtgründungen im Kolonialland, wo man es sich angeblich 
nicht leisten konnte, so junkerlich-feudal wie in der Heimat zu wirtschaften, heißt es: „Ganz 
von selbst entstehen bürgerliche Städte“ ($.4); oder: „Wie durch ein Naturgesetz folgte der 
Einigung der Nation der asiatische Krieg“ (S. 86). 

18 Siehe bes. das Kapitel „Die Erhebung der Farbigen und des Proletariats“ (S. 217 ff.). 
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Geschichte und damit überwiegend nur von der passiven Seite her betrachtet wird, tritt 
ein wesentliches Agens, das eben den Schatten wirft, nicht gebührend in Erscheinung. 
Wohl sagt Kahrstedt (Einleitung) und gibt damit einer verbreiteten Überzeugung Aus- 
druck, daß man das Hineinwachsen Roms in die hellenistische Staatenwelt vom Osten 
aus sehen muß;*dagegen steht jedoch die steigende Zahl der Versuche einer hellenistisch- 
römischen oder gesamtgeschichtlichen Betrachtung des Mittelmeerraumes'?, was ja auch 
Kahrstedt selbst für diese Zeit und insbesondere Kornemann erreichen. Bei Bengtson 
dagegen wird die Beschränkung spürbar, die ihm mit der Aufgabe, ein Handbuch der 
griechischen Geschichte zu geben, auferlegt ist. Gewiß, die römische Geschichte ist keines- 
wegs vernachlässigt; aber dadurch, daß die frühen Phasen Roms lediglich in Andeutungen 
und zudem chronologisch aufgetrennt in die griechische Geschichte eingeblendet werden, 
muß bei Beginn der Auseinandersetzung im Pyrrhos-Krieg {S. 370) der Eindruck ent- 
stehen, als ob die Römer plötzlich aus geschichtlichem Dunkel auftauchen. (Bezeichnender- 
weise fehlt nun ein Kapitel, das die römische Frühgeschichte im Zusammenhang behan- 
delt.) Ganz deutlich wird die Verkürzung bei Behandlung des 1. Jahrhunderts v. Chr., 
wenn die griechische Geschichte mehr oder weniger „zur Geschichte der römischen Pro- 
vinzen geworden ist“ (S. 479). Die Geschichte des Griechentums im römischen Kaiserreich, 
deren Grundzüge Bengtson erstmalig im Rahmen der griechischen Geschichte behandelt, 
die „Geschichte eines Volkes ohne einen eigenen nationalen Staat, ohne ein politisches 
Zentrum, ohne politische und militärische Macht“ (S. 491), wäre schließlich — gerade 
wenn man eine politische Geschichte zu geben bestrebt ist — mindestens ebenso gut, wenn 
nicht mit besserem Recht der römischen Geschichte einzuordnen. Wohl nirgends als in der 
Epoche des römischen Imperialismus und Weltreiches wird es deutlicher, wie nichtssagend 
die übliche Trennung in griechisch-hellenistische und römische Geschichte in Wirklichkeit 
ist. Bengtson ist sich dessen vollauf bewußt und geht mit dem, was er leistet, innerhalb 
des ihm gesteckten Rahmens bis an die Grenze des an universalgeschichtlicher Behandlung 
Möglichen. Er hat sich schließlich nicht nur damit auseinandergesetzt, sucht er doch in 
seinem Schlußkapitel (die Zeit nach 31/30 v. Chr.) auch noch einer zweiten, diesmal aber 
anscheinend von ihm selbst gelegten Fessel (seiner Voraussetzung, eine vornehmlich poli- 
tische Geschichte des Griechentums zu schreiben) ledig zu werden. Und er muß wohl; denn 
die Geschichte des Hellenismus im römischen Kaiserreich ist ja wesentlich Kultur- 
geschichte, — womit wir auf einen letzten Punkt universalgeschichtlicher Betrachtungs- 
weise zu sprechen kommen, der für eine ganzheitliche griechische Geschichte, wie wir sie 
zu begründen suchten, einen integrierenden Bestandteil bildet. 


III. 


Man hat gegen allzu vereinseitigte kulturgeschichtliche Betrachtungsweise immer wie- 
der die Erstrangigkeit der politischen Geschichtschreibung betont; mit Recht?. Ist doch 
bekannt, zu welchen Fehlleistungen eine Alternative wie römischer Staat — griechische 
Kultur geführt hat. In Wirklichkeit gibt es in dieser Frage kein Entweder-Oder. Jede 
Verabsolutierung eines Lebensgebietes auf Kosten der anderen führt zu einer Halbheit 
in der Geschichtschreibung!, die „zu einer Sinndeutung der Geschichte nicht vorzustoßen 


19 Vgl. die Literaturangaben bei Bengtson S. 446 f. 

20 Vgl. die entsprechenden Abschnitte in dem Forschungsbericht von Oskar Köhler, Idealismus 
und Geschichtlichkeit, in: Saeculum 2 (1951) S. 141 ff. 

21 Einen Beweis dafür, wenn es eines solchen bedürfte, liefern die in dieser Weise viel zu 
wenig gewürdigte „Römische Geschichte“ Mommsens (nicht nur der V. Bd.) und in unserem Fall 
die diesbezüglich besonders glückliche, ja glänzende Darstellung Berves; auch Wilcken, der in 
knapper, aber gleichmäßiger Behandlung die Kulturgeschichte einbezieht. Insbesondere Berves 
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vermag“??. Ließe also eine einseitige kulturgeschichtliche Betrachtungsweise wesentliche 
Lebensbereiche und Werte des Hellenentums unberücksichtigt, so geht es doch auch nicht 
an, die griechische Geschichte vornehmlich politisch zu schreiben. Deshalb muß Bengtson 
bei Behandlung der Kulturgeschichte in Ansätzen stecken und vieles Wesentliche ganz 
einfach unverständlich bleiben: Nachteil eines Werkes, das bestimmungsgemäß zunächst 
„Arbeitsinstrument“ 23 und nicht Darstellung sein soll; ein Nachteil, der bezüglich der 
griechischen Geschichte um so bedauerlicher erscheint, als innerhalb der Gesamtanlage des 
„Handbuches der Altertumswissenschaft“ zwar einzelne Spezialgebiete behandelt sind, 
aber eine zusammenfassende griechische Kulturgeschichte noch nicht existiert. Wohl sind 
bei Bengtson, wie oben vermerkt, die mannigfaltigen Einflüsse der Umwelt auf das 
Griechentum genannt, aber das Wesen dieser Befruchtung ist damit doch nicht voll er- 
faßt. Schmerzlich ist ferner, wenn das Zeitalter der Polis (als der Höhepunkt der griechi- 
schen Geschichte angesprochen) mit tiefgehender Intensivierung des politischen und kul- 
turellen Lebens charakterisiert wird (S. 136, 165 f.) und dann die Kultur der Klassik nur 
in skizzenhafter Aufzählung einiger Merkmale erscheint (S. 186 ff.). Es kommen dadurch, 
besonders auch für den Niedergang der Polis, wesentliche Zusammenhänge nur un- 
genügend zur Anschauung. Das muß Bengtson deutlich empfunden haben, wenn er sich 
veranlaßt sah, bevor er den Hellenismus unter römischer Herrschaft behandelte, von 
seinem Prinzip der Andeutung?5 abzugehen und ein Kapitel „Weltherrschaft des grie- 
chischen Geistes“ (S. 428 ff.) einzuschieben, das freilich im Vergleich mit der Charakteri- 
sierung der hellenistischen Staatenwelt (S. 400 ff.) reichlich knapp ausgefallen ist. Was sich 
immer wieder als bedauerliche Einschränkung zu erkennen gibt, wird im Schlußkapitel 
vollends eklatant, wenn es sich um die griechische Geschichte im römischen Kaiserreich 
handelt, deren Bedeutung „einzig und allein auf der überragenden Höhe der griechischen 
Kultur beruht“ (S. 491). Es müßte gezeigt und nicht nur festgestellt werden, daß das 
Griechentum die Bildungsmacht des Imperium Romanum wurde. Und wenn somit die 
griechische Geschichte endgültig und fast ausschließlich zur Kultur- und Geistesgeschichte 
geworden ist, erscheint das Festhalten an der politischen Entwicklung des griechischen 
Volksbereichs und selbst ein Schlußstrich dort, wo das Ende des hellenischen Gemeinde- 
staates gekommen ist (S. 519) und die Griechen aus dem politisch-öffentlichen Leben ab- 
treten (S. 526f.), anfechtbar, — heißt es doch am Schluß (S. 530), daß Konstantinopel 
und das byzantinische Reich Träger der Bildungs-Kontinuität geblieben sind. Es mögen 
diese Andeutungen genügen, um zu zeigen, daß das Wesen der griechischen Geschichte, 
ihre Vermittlerrolle zwischen Orient und Okzident, zwischen den alten Völkern des 
Ostens und dem Römerreich und seinen Erben — Toynbee hat für diesen beherrschenden 
Vorgang das treffende Bild einer vierdimensionalen Ausstrahlung in konzentrischen 


treffende Charakteristik der Stämme (S. 49 ff. 145 ff.), die Kapitel „Einheit der Griechen“ ($S.87 ff.) 
und „Klassische Zeit“ (295 ff.) dürfen als Musterbeispiele angesprochen werden. Um so bedauer- 
licher, als Berve hier eine kaum zu übertreffende Anschaulichkeit erreicht, erscheint uns sein Ver- 
zicht auf eine ähnliche Behandlung des Orients, den er bekanntlich nicht verständlich machen zu 
können glaubt, — steht doch fest, daß, wie Richard Harders vorzügliche Skizze „Von der 
Eigenart der Griechen“ (Freiburg 1949) zeigt, auch die Griechen selbst uns in ihrer Indivi- 
dualität gar nicht so ohne weiteres faßbar oder gar wesensgleich sind. 

22 Vgl. J. Vogts Besprechung von M. Rostovtzeff, The Social and Economic History of the 
Hellenistic World, 1—3 (Oxford 1941), in: Historia 1 (1950) S. 128. 

23 Hier darf angemerkt werden, daß das Werk die Erwartungen, was den Stand der For- 
schung, Berücksichtigung des bisher und jüngsthin Geleisteten und die Ausstattung anlangt, voll- 
auf erfüllt und der Verfasser seiner Aufgabe in glänzender Weise gerecht geworden ist. 

24 Siehe Bengtson S. 202f. und 234 ff.; wie deutlich dagegen wird das alles bei J. Kaerst, Ge- 
schichte des Hellenismus I, 3. Aufl. (Leipzig und Berlin 1927). 

25 Für die neue Welt des Hellenismus siehe S. 273 ff., die Vermählung des griechischen Geistes 
mit den Tugenden der Römer $. 374, den Höhepunkt unter Antigonas Gonatas $. 388 usw. 
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Kreisen gefunden? — erst in einer Darstellung, die auch in dieser Hinsicht universal- 
geschichtlich orientiert ist”, voll zum Ausdruck kommt. 

Wir sollten Eduard Meyers Grundsatz nicht vergessen: „Der geschichtliche Stoff trägt 
eben auch die Form der Darstellung in sich; nicht wir gestalten ihn, sondern er gestaltet 
sich in uns.“28 

% 


Einer merkwürdigen Beschränkung im Sinne universalgeschichtlicher Behandlung der 
griechischen Geschichte wird man gleichfalls gewahr, wenn man die Stellung des Juden- 
tums und die Darlegung der entsprechenden Zusammenhänge in den vorliegenden Dar- 
stellungen untersucht. Offenbar ist vielfach vergessen worden, was einstens Droysen die 
Erforschung des Hellenismus, der Jahrhunderte, „die Gottes Gnade und Offenbarung die 
Stätte bereitet“, nahegelegt hat?®. Man erfährt nirgends sehr viel mehr, als daß auch die 
Juden dem allgemeinen Hellenisierungsprozeß unterlagen, von der Tatsache der Septua- 
ginta-Übersetzung und ansonsten einiges über national-jüdische Reaktionen ®°. Vom We- 
sen der Berührung der jüdischen Religion mit griechischem Geist, die „jenen Untergrund 
wachsen“ ließ, „auf dem sich später das Christentum zu entfalten vermochte“ (Bengtson 
S. 484 und 514), ist kaum die Rede. Ein Vorgang wie der Ausgleich von Orient und 
Griechentum im Christentum (so Stier S. 316) gehört aber recht wohl zur griechischen Ge- 
schichte, und eine Bemerkung etwa, daß die hellenistische Religion im 4. Jahrhundert 
n. Chr. eines natürlichen Todes gestorben sei (Bengtson S. 525f.), bleibt ungenügend, 
wenn die Entwicklung dieser Religion und überhaupt die religiöse Atmosphäre des 
Späthellenismus (knapp, jedoch treffend bei Kornemann, 1. S. 73 ff.), wenn die Verbrei- 
tung der Erlösermythen und die Vorbereitung der Welt auf die Zeitenwende nicht in die 
Betrachtung einbezogen wird. Wir glauben, daß solche Fragestellung®!, will man den 
Sinn jener Zeit begreifen, durchaus nicht in die Religionsgeschichte verbannt werden 
darf 2, Und so ist sehr zu begrüßen, daß Kornemann auch hier seinen universalgeschicht- 
lichen Standpunkt bewährt®3 und u.a. betont, daß die orientalisch-iranische Weltreichsidee, 
wie sie in Alexander und später in Cäsar lebendig war, der Einheit der Menschheit im 
Christentum den Boden bereitet hat (I, S.154f.). Auf diesem Hintergrund kann endlich 
die Geburt Christi („Jesus war ein Kind des Hellenismus“), von der sonst, wenn über- 
haupt, meist erst lange nachher, wenn das Christentum zu einem politischen Faktor ge- 
worden, die Rede ist, entsprechend zu dem welthistorischen Ereignis werden, zur „Zeiten- 
wende in jeder Hinsicht“, wie sie nicht einmal die Aufeinanderfolge von Cäsar, Augustus 
und Tiberius heraufzuführen vermochte (II, S.71). „Es ist ein seltsames Schicksal, das 
über dem Altertum waltet: in den Stunden der Entscheidung meldet sich stets der Orient 
von neuem zum Worte“ (II, S. 21). Perspektiven, die sich dem Betrachter nur von einem 
universalgeschichtlichen Standort aus eröffnen und diese Betrachtungsweise damit vor 
allen anderen als einzige der alten Geschichte angemessene eindrucksvoll legitimieren. 


26 A.a.O. S.55. 

27 Zum Begriff Universalgeschichte vgl. J. Bernharts Besprechung des „Saeculum“ in: Hoch- 
land 43 (1951) S. 404. 

28 Geschichte des Altertums IV, 4. Aufl., S. XD. 

20 Vgl. H. Berves Einführung zum Neudruc der „Geschichte Alexanders des Großen“ (Stutt- 
gart 1941, Kröner), bes. S. VIII und XVI. 

30 Auch Wilcken hält sich diesbezüglich in seiner Gesamtcharakteristik der hellenistischen Kul- 
tur sehr knapp; anschaulicher Kahrstedt S. 170 ff. 

31 Vorbildlich für die Darstellung der religiösen Verhältnisse des Hellenismus J. Kaerst, Ge- 
schichte des Hellenismus I? (1927), II? (1926). 

32 Vgl. G. Stadtmüller in: Saeculum 2 (1951) S. 3f. 

33 Unterstreichung der religiösen Bedeutung des Iranismus für Judentum, Christentum und 
Mohammedanismus I, S. 55f; bei Kahrstedt S. 244. 
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Von 
HEINZ RUPP und OSKAR KÖHLER 
Freiburg i. Br. 


Abgesehen von wenigen, wenn auch bedeutsamen Ausnahmen meint das Wort Ge- 
schichte erst allmählich seit dem 16. Jahrhundert einen vereinzelten, regionalen oder 
auch unterschiedlich umfassenden Zusammenhang des Geschehenen, ohne daß es auch jetzt 
seine vielfachen anderen Inhalte verliert. Bevorzugt im Sinne eines Geschehenszusammen- 
hangs wird es erst seit dem 18./19. Jahrhundert gebraucht, als der allgemeine Prozeß der 
Historisierung einsetzt. Es ist aufschlußreich, daß Geschichte so lange ein recht breites 
Sinnfeld hatte: Da das Bewußtsein von der Geschichtlichkeit des Menschen bis zum 
19. Jahrhundert im allgemeinen nicht reflexiv ausgeprägt war, fehlte auch das Bedürfnis, 
hierfür ein bestimmtes Wort aus seinem Sinnfeld auszugrenzen. 

Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Wort bistoria, auf das die Entwicklung von Ge- 
schichte zu einem Teil bezogen ist. Historia ist in dem großen Prozeß der Abneigung und 
Übernahme griechischen Denkens als Fremdwort in die lateinische Sprache eingedrungen. 
“Iotooia ist abgeleitet von iorop&w!. Dieses meint ursprünglich etwas aus eigener Erfah- 
rung kennen und deshalb auch dafür zeugen können. Daraus wurde dann der intentionale 
Erwerb solcher Kenntnis: erkunden, erforschen, schließlich das Erforschte selbst, das 
Wissen. Eine weitere Stufe erreicht öoropia mit dem Gehalt von Wissenschaft, jedoch ganz 
allgemein gebraucht?. Innerhalb dieser allgemeinen Verwendung meint ioropia dann 
auch Geschichte im heutigen engeren Sinne, das Wissen und die Wissenschaft von ihr. Zu 
beachten ist jedoch, daß iozopia zugleich auch die Erzählung heißen kann. * 

“Iotoota bringt diese vielfältigen Bezüge ins Lateinische mit. Es wird nicht nur gebraucht 
für Geschichte, sondern wie im Griechischen auch für Kenntnis, Wissen, so z.B. in einem 
Brief Ciceros an Atticus: si quid in ea epistula fuit historia dignum (2, 8, 1), oder bei 
Plinjus, der sein großes Werk im Anschluß an Theophrasts 7) rrepi TS YPÜoEws ioropia 
naturalis historia nennt, worauf unser Naturgeschichte zurückgeht. Dann aber meint 
man mit bistoria in erster Linie die Geschichte als Geschehnisablauf, der wissenschaftlich 
untersucht, in Büchern (historiae) festgehalten, der Geschichtskenntnis (historia) und als 
exemplum dient: historia (die Geschichte) ... testis temporum, lux veritatis, vita memo- 
riae, magistra vitae, nuntia vetustatis (Cic. de orat. 2, 36), und Geschichte pragmatisch 


1 Weiteres vgl. Keuc, [Zitat am Schluß], S. 6. 

2 Z. B. bei Demosthenes: roös iozoplav zöv xowi@v (18, 144) oder für bestimmte Wissenschaf- 
ten z. B. bei Aristoteles: ai neoi av Com ioropla (Resp. 477 a7). 

3 Herodot, der „Vater der Geschichte“, führt dieses Wort — schon im Titel ioroging amööedıg — 
als Untersuchung, Erforschung in den historischen Raum ein. Seine Nachfolger verwenden es als 
Geschichte in unserem heutigen Sinne. So z.B. Plutarch, der von einer iorogin “Elinvixn und 
“Pouaisd (2, 119 d) spricht. 

4 Vgl. Müller, De historiae vocabulo atque notione, in Mnemosyne (1926) 54. Keuck, S. 8. 


627 


Heinz Rupp und Oskar Köhler 


verstanden: talibus exemplis non fictae solum fabulae, verum etiam historiae refertae 
sunt (Cic. fin. 5, 64). Noch andere Wörter stehen in diesem oder ähnlichem Sinn neben 
historia; z. B. annales, ursprünglich nur verwendet für die Jahrbücher des römischen Rei- 
ches, dann aber auch für historische Werke, jedoch nicht für Geschichte in abstraktem 
Sinn. Auch die Scheidung, die Tacitus trifft, wenn er annales als Geschichte früherer Zeit, 
historiae als Zeitgeschichte faßt, ist nicht generell durchgehalten. 

Aber abgesehen von den Verschiedenheiten im wissenschaftlichen Gebrauch, auch inner- 
halb der Geschichtschreibung (Cicero, Plinius, Tacitus), kann historia sonst noch vielerlei 
meinen: Erzählung, auch die bewußt phantastische Erzählung, Fabel, Mythos, T’heater- 
szene, Bildererzählung>. Teilweise wird versucht, historia für den rein wissenschaftlichen 
Gebrauch einzugrenzen, doch die anderen Wortinhalte laufen immer zugleich mehr oder 
weniger mit, so daß die Vieldeutigkeit eher noch zunimmt. Wie bei Geschichte ist es also 
auch bei historia nicht gelungen, es auch nur auf den Gehalt von Wissen oder Wissenschaft 
festzulegen, geschweige denn auf den von Geschichte als Ereigniszusammenhang. 

Der mittellateinische Gebrauch von bistoria ist noch ungenügend erforscht, es darf 
jedoch im allgemeinen angenommen werden, daß das spätlateinische Sinnfeld im großen 
und ganzen erhalten bleibt®. Darauf weisen wohl auch die Inhalte hin, die das Wort nach 
Übernahme in die Volkssprachen (frz. estoire, histoire, ital. storia, istoria, span. estoria, 
historia) in sich schloß und die zu einem guten Teil auf die lateinische Überlieferung 
zurückgehen dürften; mögen auch manche neu entstanden sein, so doch wohl auch diese 
auf dem Nährboden der antiken Tradition. 

Das Mittellatein hatte für Geschichte und Geschichtsschreibung mehrere Worte, die 
wechselweise gebraucht wurden: bistoria, chronica, gesta, und auch annales unterschied 
sich nur durch die literarische Form. Otto von Freising nennt die Chronica zugleich Gesta 
de duabus Civitatibus. Es hat also historia nicht nur verschiedenste Inhalte, sondern es 
kann auch, sofern es Geschichte meinen soll, durch andere Worte ersetzt werden. 

Während nun im Französischen, worauf noch zurückzukommen sein wird, seit dem 
12./13. Jahrhundert historia wieder betont für kritische Darstellung und Forschung ge- 
braucht wird und historia gerade auch in diesem Sinne als estoire in die Volkssprache ein- 
geht (freilich ohne seine anderen Inhalte zu verlieren), kann eine ähnliche Entwicklung 
in der lateinischen Literatur des deutschen Raumes kaum festgestellt werden. Hier bleibt 
mit historia, wenn auch nicht nur mit diesem Wort, die Konzeption der mittelalterlichen 
Geschichtstheologie verbunden bis zum Humanismus und teilweise auch noch in diesem. 
Man kann dies nur dann als eine „Rückständigkeit“ bezeichnen, wenn man diese Art der 
Geschichtsschreibung mißt an einem Wissenschaftsbegriff, wie er nur in den romanischen 
Ländern in Anknüpfung an die antike Tradition, die auch im Wort historia war, ent- 
wickelt wurde. Da aber das Geschichtsverständnis nicht mit der wissenschaftlichen Methode 
beginnt, bleibt die Weltchronik, die im 13. Jahrhundert auch in der deutschen Sprache 
geschrieben wurde, bedeutsam und vielfach aussagekräftiger als die „moderne“ Geschicht- 
schreibung in den romanischen Ländern. Wohl findet sich auch bei Otto von Freising eine 
Äußerung, die beim Gebrauch des Wortes bistoria auf ein Verhältnis zur Antike hin- 
deutet, wenn er die Etymologie: historia — hysteron (iotopsiv) — videre aufstellt (Gesta 
II, 41; MG SS XX, 419, 44). Aber dies ist eine gelegentliche Außerung, der man nicht 
allzuviel für das Geschichtsverhältnis Ottos entnehmen kann. „Wenn man als Geschichts- 
anschauungen nur solche Gedanken gelten lassen wollte, die von der Betrachtung der 
geschichtlichen Wirklichkeit ausgehen und aus der Anschauung selbst das Wesen geschicht- 


licher Vorgänge begreifen wollen, dann könnte von Geschichtsanschauungen im Mittel- 
alter überhaupt nicht die Rede sein.“ 7 


5 Vgl. Keuck, S. 24 ff. 
6 Wertvolle Hinweise verdanken wir der Freundlichkeit von Prof. Walter Stach. 
? Herbert Grundmann, Die Grundzüge der mittelalterlichen Geschichtsanschauung, in: Archiv 
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Dagegen ist bemerkenswert, daß in Frankreich im 12. Jahrhundert historia als estoire 
in die Volkssprache übergeht und dort das Wort geste im 13. Jahrhundert verdrängt hat. 
Die Chansons de Geste hatten die heldischen Großtaten der Vergangenheit gepriesen, die 
Helden zu Geschlechterreihen verbunden, so daß geste die Tat, Geschlechterreihe, das 
Volk (Keuck S. 47 ff.) bezeichnen konnte. Dies war das Wort, das für Geschichte stand. 
Nun wird es abgelöst von estoire (bei Wace, Benoit, Fantosme). Es ist gewiß kein Zufail, 
daß diese Übernahme zu der Zeit erfolgt, als sich im Anschluß an das Erlebnis der Kreuz- 
züge die eigenständige französische Geschichtsschreibung entwickelte, mit regionalem 
Aspekt, mit größerem Interesse für kulturelle Einzeldaten, mit bewußter Methode, wissen- 
schaftlich-reflexiv 8. 

Ganz anders vollzog sich die Entwicklung im deutschen Sprachraum. Es ist eine be- 
kannte Tatsache, daß die deutsche Sprache im Kreis der germanisch-romanischen Sprachen 
die einzige® ist, die für das lateinische historia und den damit verbundenen Begriff ein 
eigenes, eigenständiges Wort besitzt: Geschichte. Französisch bistoire, italienisch storia, 
spanisch historia, portugiesisch historia, rumänisch istorie, englisch history, in den nordi- 
schen Sprachen historie sind alles direkte oder indirekte Wortübernahmen von lateinisch 
hıstoria. Das Wort Geschichte aber hat einen eigenen, von historia zunächst unabhängigen 
Weg genommen. 

Geschichte, ahd. diu giskiht, ist eine Femininbildung aus dem starken Verbum giskehan, 
geschehen !®. In Glossen des 8. und 9. Jahrhunderts ist dieses giskiht zum erstenmal belegt, 
erwartungsgemäß nicht als Übersetzung für historia, res gestae, oder acta annales, son- 
dern für casus, das Wort anasciht für eventus. Der Wortinhalt faßt so das momentane, 
zufällige Ereignis, den Ausgang irgendeines Geschehens. 

Und dieses Zufällige, Momentane haftet dem Wort auch in seiner weiteren Geschichte 
an. In den Denkmälern des 9. Jahrhunderts — Otfrid, Heliand — nicht belegt, gebraucht 
es Notker der Deutsche (gest. 1022) wie die Glossatoren. Er übersetzt z. B. die Stelle aus 
des Boethius „Consolatio Philosophiae“ guod existimatio plurimorum non spectat merita 
rerum, sed eventum fortunae mit taz manigero wän sih nieht necheret an die urehte dero 
unercho nübe an dia geskiht tero trügesaldön (41, 13 ff.), oder quod non credis eam (sc. 
sententiam de gubernatione mundi) subditam temeritati casuum, i. (= id est) temerariis 
casibus, sed divinae rationi mit daz tü sia newänest ündertäna ünördenhaäften geskihten 
nübe götes wisheite (55, 16ff.). Beidesmal wird hier mit geskiht das zufällige, blinde 
Geschehen gefaßt und dem sinnvollen, einmal in Gestalt der merita rerum, dann der 
ratio divina entgegengestellt. 

In der deutschsprachlichen Literatur des 11. und 12. Jahrhunderts findet sich kaum das 
Wort geskiht!?. Die Frage, warum das Wort fehlt, wird sich wohl kaum gültig beant- 
f. Kulturgesch. 24 (1934). — Vgl. Johannes Spörl, Grundformen hochmittelalterlicher Geschichts- 
anschauung (1935). 

8 Vgl. B. Schmeidler, Geschichtschreibung und Kultur im Mittelalter: in Archiv f. Kulturgesch. 13 
(1917) S. 193 ff. — Im romanischen Raum sind die Volks- und Stammesgeschichten, die antikem 
Vorbild folgen, als Historien von den Weltchroniken zu unterscheiden, wenn sie auch gelegentlich 
Züge von dort übernehmen. Sie beginnen nicht im Paradies, sondern in der grauen Vorzeit; vgl. 
E. F. Ohly, Sage und Legende in der Kaiserchronik (Münster 1939) S. 12f. 

9 Ausnahme ist bezeichnenderweise das Niederländische, das neben bistorie geschiedenis auf- 
weıst. 

10 Daneben findet sich im Mhd. noch das Neutrum daz geschihte. 

11 Lat. historia wird dagegen aufschließend u. auch treffend mit tun-Bildungen übersetzt. In 
Glossen des 8. Jahrh. einmal mit dem einfachen Tat (tateo), in Glossen des 9.—11. Jahrh. mit tat- 
racha, katatracha, Tatenbericht, historicus im 9. Jahrh. mit katatrachari, Tatenerzähler. Diese ge- 
lehrten Wortbildungen sind aber über den Glossenbereich nicht hinausgedrungen. 

12 Nur in Albers Tundalus (schon Ende des 12. Jahrh.!) konnten für diese Arbeit 2 Belege 
gefunden werden: daz was ein gröz geschihte (288) (großartige, wunderbare Angelegenheit) u. sd 
zehant an im geschach ein jaemerlich geschihte (1688 f.) (es stieß ihm etwas Furchtbares zu). 
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worten lassen. Man kann vielleicht hinweisen auf den stellvertretenden Gebrauch des 
Verbums geschehen, z. B. im Annolied: in den cidin iz gescach (179), in des Angusti citin 
gescach (521) u. ö., oder man kann hinweisen auf die sehr knappe und drastische Dar- 
stellung der Ereignisse, die Substantiva wie geskiht gerne meidet. 

Als im 12. Jahrhundert neben der geistlichen Dichtung eine mehr weltzugewandte 
Dichtung und‘ Literatur Platz greift, wird allmählich auch das Wort geschiht wieder häu- 
figer, ganz konkret gebraucht im Sinne eines momentanen, zufälligen Geschehens, mit dem 
Inhalt von Sache, Tat u.a., wie ja auch heute noch Geschichte in der Umgangssprache 
vielfältige Bezüge aufweist. Einige Beispiele: In Hartmanns von Aue Epos sagt Erec zu 
dem von Riesen mißhandelten Ritter Cadoc: 


herre, enmissehabet inch niht 
umbe dise geschiht, 
daz in die risen hänt getan. (5666 ff.) 


geschiht meint hier das kurz vorher Geschehene, wie im Gregorius Hartmanns, wo es von 
den beiden Römern heißt, es wußte keiner umbe dise geschiht (3192), um dieses Ereignis, 
nämlich eine göttliche Erscheinung. Die Leiden des armen Heinrich nennt Hartmann eine 
jaemerliche geschiht (261). Häufig findet sich der Gehalt von Zufall, deutlich in Enites 
Klage in Hartmanns Erec: 


unde habe ich minen man, 

sit ich in von Erste gewan, 

verworht an ihtes ihte 

mit muote oder von geschihte, (5808 ff.) 


also mit Absicht oder aus reinem Zufall!S. geschiht kann ganz allgemein und blaß für 
Sache stehen, in Formeln wie durch dise geschiht, wegen dieser Sache, deshalb (z.B. 
Gottfried von Straßburg 779, 10873) u.a. Wenn im Iwein der Held äne geziuc siner 
geschiht (1729) nicht zurückkehren will, dann meint der Dichter hier mit geschiht die 
Taten Iweins bei seiner Fahrt zum Wunderbrunnen 14. Mit ir wort und ir geschiht (12998) 
meint Gottfried Worte und Benehmen Tristans und Isoldens. Wenn Wolfram erzählt, 
wie der junge, tumbe Parzival es nicht fertig bringt, dem erschlagenen Ither die Rüstung 
auszuzichen, und das ein wunderlich geschiht (155, 22) nennt, könnte man das mit dem 
umgangssprachlich-ironischen das ist ja eine tolle Geschichte übersetzen. Selbst Eigenschaft 
kann geschiht meinen, z.B. im Lanzelet Ulrichs von Zazikoven: daz vingerlin was der 
geschiht (4955). Gottfried meint an einer Stelle mit geschiht das noch nicht Geschehene, 
die Zukunft, wenn er sagt: 


und kunde ein teil, also man giht, 
umbe verholne geschiht 
an dem gestirne nahtes sehen. (14241 ff.) 


Bezeichnend ist aber — abgesehen vom letzten Tristanbeleg —, daß immer ganz kon- 
krete, meist kurz vorhergegangene und scharf begrenzte Ereignisse gemeint waren. Nir- 
gends eine zusammenhängende Kette von Geschehnissen, eine Geschichte in weiterem 
Sinne. 

Wenn auch die Mehrzahl der Belege dieser Zeit sich in diesen Bereichen hält, so kann 
doch geschiht auch schon eine zusammenhängende Kette von Ereignissen, eine Geschichte 
umgreifen: in Hartmanns Gregorius z. B., wenn über Gregorius gesagt wird, daß er beim 
Anblick der Tafel laese daran alle dise geschiht (750f.), die unglückliche und sündhafte 


13 Vgl. Hartmann v. Aue, Gregorius (1289) u. Iwein (3923) u. ö. 
14 Vgl. Rudolf von Ems, Gute Gerhard (248): kaiserliche geschiht u. ö. 
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Geschichte seiner Eltern 5. Und Gottfried meint, wenn Tristan und Isolde nicht in vor- 
bildlicher, stellvertretender Weise Leid um ihrer Liebe willen ertragen hätten, 


son waere ir name und ir geschiht 
so manegem edelen herzen niht 
ze saelden noch ze liebe komen. (215 ff.) 


Die ganze Lebens- und Leidensgeschichte Tristans und Isoldens wird hier geschiht genannt. 
Auch in den folgenden Jahrhunderten ist geschiht laufend zu belegen, meist mit einem 
der oben aufgezeigten Gehalte, die sich ja teilweise bis in die Neuzeit halten. Noch in 
den Chroniken des 15. Jahrhunderts finden sich Sätze wie da sie vernamen die geschicht 
(aktuelle Begebenheit) (Chronik [1368—1468] des Burkard Zink 175, 29f.), daß ir vil 
in der geschicht erstochen seien worden (ebd. 288, 29), nun füegt es sich von geschicht 
(Zufall), villeicht durch gottes ordnung (ebd. 185, 15f.). Konrad Stolle (um 1500) 
meint mit dem Wort ein einmaliges, aktuelles Geschehen, wenn er z. B. sagt: Als man 
schreib nach Christus geburt 1475, da hub sich eine winderliche geschicht (184, 7 f.), oder: 
disse geschicht ist gescheen in deme lande zu Francken (187, 12f.). Selten faßt ein Chro- 
nist mit geschiht eine Kette von Ereignissen; so Burkard Zink. Er sagt in der Einleitung 
zum 4. Buch seiner Augsburger Chronik: Item nun will ich schreiben ain tail der geschicht, 
die beschechen sind hie in diser stat Augspurg (144, 1f.), und Hienach stat geschriben von 
etlichen geschichten, die send geschehen hie zu Augspurg anno 1416 (144, 7f.); oder 
Sigmund Meisterlin in seiner Nürnberger Chronik (um 1500): von den geschichten (sc. 
Caesars) sagt Plutarchus und auch Lucanus und Suetonus, historienmaister (35, 19f.). 
geschicht zeigt eine bunte Vielfalt von Inhalten, die teils, besonders in den letzten 
Belegen, dem Inhalt von geste nahestehen, teils aber auch erwartungsgemäß keine Paral- 
lelen zu geste zeigen, wie bei den Inhalten von Zufall und Eigenschaft; nirgends ist es 
jedoch belegt im Sinne von Geschichte als umfassender Geschehniszusammenhang. 

Meinte bei Gottfried von Straßburg eigentlich zum erstenmal häufiger geschiht eine 
Kette von Ereignissen, Zukunft, Lebensgeschichte, so läßt sich bei ihm noch eine andere 
wichtige Feststellung treffen: er ist unseres Wissens der Erste, der das Wort historia in 
einem deutschsprachlichen Werk gebraucht, jenes Wort, das im lateinischen Schrifttum 
des Mittelalters gang und gäbe ist. 

Die Übernahme von bistoria vollzieht sich im deutschen Raum später als im franzö- 
sischen. Während dort estoire geste ablöst und verdrängt, ist es bei uns auffallend, daß ın 
den ersten „historischen“ Werken deutscher Sprache, in Kaiserchronik und Annolied 
(1. Hälfte des 12. Jahrhunderts), weder das Wort geskiht sich zzigt, noch ein Wort, das 
an Stelle von historia stünde. Wenn die Dichter dieser Zeit von ihren Quellen und Werken 
oder von den Geschehnissen in diesen reden, dann sagen sie für jene maere, rede, liet, 
bzoch, diese werden erzählt, und sie brauchen dazu keine Sammelbegriffe im strengen 
Sinn. Der Dichter der Kaiserchronik beginnt sein Werk mit 

Ein buoch ist zediute getihtet, 

daz uns romisces riches wol berihtet. 

gehaizzen ist iz cronica. 

iz chundet uns da 

von den baesten und von den chunigen. (15 ff.) 

15 Vgl. Rudolf von Ems, Weltchronik (23629 ff.): 

dar an (an ein Gewölbe) heiz er die geschiht 

malin dur ein angesiht, 

wie er mit kunneclichen sitin 

Amalech hete ubir striten 
Eine Kette von Geschehnissen wird gemalt, um die Erinnerung an Taten wachzuhalten. Bild als 
Ersatz für Schrift, wie in der bis ins 13. Jahrhundert zurückzuverfolgenden Biblia Pauperum. 
Vgl. historia als Bilderzählung im Spätlatein. 
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Er will also von Päpsten und Königen reden und nennt dieses Werk cronica!®, ein Wort, 
das in der deutschsprachlichen Literatur sich unseres Wissens hier zum erstenmal zeigt. 
Mit cronica ist aber der Titel und nicht die Quelle des Werkes gemeint und noch weniger 
ein Abstractum im Sinne von die Geschichte. 

Daß historia'in der deutschsprachlichen Literatur dieser Zeit nicht verwendet wird, 
muß seinen Grund haben. Der volkssprachlichen Literatur fehlt jede historische Absicht 
in unserem Sinne. Auch wenn sie Geschichte darstellen will, ist das immer Heilsgeschichte, 
und immer ist die erzieherische, seelsorgerliche Absicht deutlich zu greifen. Der Begriff 
Geschichte — Historia ist für sie unwichtig. Sie hätte das Abstractum in mlat. historia, 
sie könnte dafür ein deutsches Wort wählen, aber es fehlt das Bedürfnis und das Interesse. 
Auch bei den lateinisch Schreibenden im deutschen Raum ist, wie oben gezeigt wurde, 
nicht von einem historischen Anliegen im heutigen Sinne zu sprechen. Geschichtsbewußt- 
sein und Geschichtsauffassung decken sich in dieser Zeit im allgemeinen in der deutschen 
und lateinischen Literatur. Aber das Wort historia für Geschichte, Geschichten, für Bibel- 
lesung und andere Bezüge ist geläufig. Tradition und eine oft nur spielerische und den 
Stand der Bildung beweisen sollende Anlehnung an die Antike wirken hier zusammen, 
während in der deutschsprachlichen Literatur Neuanfang und fehlendes Bedürfnis die 
Übernahme von historia vorläufig nicht naheiegen. 

Dazu kommt, daß die Bibel — gerade auch für die volkssprachliche Literatur das 
buoch des frühen Mittelalters — historia sehr selten und nur in den für das Mittelalter 
weniger wichtigen Büchern Esdras, Esther und Makkabäer kennt!”, somit auch hier die 
Anregung fehlt. 

In Gottfrieds Tristan ist also — soweit wir sehen — das erstemal in einem deutschen 
Text das Wort historia gebraucht. Hier steht: ouch saget din istorje von im daz (450); 
als ichz an der istorje las (5880); als uns din ware istorje seit (15915; vgl. auch 18692). 
Historje meint die Quelle Gottfrieds, doch faßt das Wort nicht nur die geschriebene Vor- 
lage, also hier das Buch des Anglonormannen Thomas, sondern überhaupt die wahre 
Grundlage der Geschichte, also das wirkliche Leben, Lieben und Leiden der Helden. Auch 
die früheren Dichter und die Zeitgenossen Gottfrieds berufen sich immer auf ihre Quelle, 
um die Wahrheit ihrer Erzählung zu beweisen, aber sie verwenden dabei nicht historje, 
sondern sprechen von buoch (Rolandslied 9080; Hartmann, Armer Heinrich 2 u. 7, 
Iwein 22; auch Gottfried 152), liet (Lamprechts Alexander 14), schrift (Wolfram, Par- 
zival 453, 13); im Parzival sagt Wolfram von dem, von ihm wohl erdichteten Verfasser 
seiner Vorlage: er las der lande chrönica (455, 9), und Wolfram selbst will ein maere 
niuwen (4, 9). Es wäre denkbar, daß jenes im Mittellatein häufig gebrauchte historia ohne 
besonderen Grund eines Tages Eingang in die deutschsprachliche Literatur fände. Daß 
das aber gerade bei Gottfried und in einem nicht historischen Werk geschieht, ist auf- 
fällig. Es ist naheliegend, daran zu denken, daß Gottfried hier das französische estoire 
ins Deutsche übernimmt. Einmal ist ja Gottfried der „romanischste“ unter den deutschen 
Dichtern der Stauferzeit, und zum anderen gab es im Französischen gerade eine estoire 
von Tristan und Isolde, die, wenn auch nicht Gottfrieds Quelle, ihm doch bekannt ge- 
wesen sein wird. Gerade bei Gottfried aber, dem ersten bürgerlichen Dichter, dem ge- 
Ichrien Straßburger Magister, muß man sich zumindest die Frage vorlegen, ob er mit 
dieser Übernahme von historia, im Blick auf die französische Historiographie, nicht das 


16 In Glossen des 10.—12. Jahrhunderts wird es mit zitpuoh wiedergegeben. Diese Übersetzung 
findet sich immer wieder als Erklärung für Chronik, z. B. in der Chronik des Jakob Twinger 
von Königshofen (um 1400): kroniken, das sind bücher von der zit (230, 3f.); und noch im Neuen 
Herder (1949) steht Zeitbuch als Übersetzung. Chronik — nach der Kaiserchronik öfter belegt — 
meint immer das historische Werk, vgl. z.B. Wolfram, Parzival 455, 9; Thomasin von Zirklaere 
10653 u. 10659; Lohengrin 2622, 7342, 7469. 

17 1 Esdr. 4, 15; Esth. 2, 23; 6, 1; 9, 32; 16, 7; 2 Makk. 2, 25 31 33; 15, 39. 
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Wort übernimmt, um den im Mittelalter üblichen topologischen Wahrheitsbegründungen 
mit diesem Wort einen verstärkten Akzent zu geben. 

Wie dem auch sei, historia findet sich von jetzt an immer häufiger auch in deutsch- 
sprachlichen Texten. Einmal in den schon bekannten Formeln wie als diu hystorie uns 
noh virgiht (Rudolf, Weltchr. 20336), als ih an den hystorien las (ebd. 19959 u. ö.), swer 
sine hystorien ie gelas (Ulrich von Türheim, Rennewart 36466), swaz ich von der hystörje 
nim, daz künde ich hie ze tinte (Konrad von Würzburg, Trojanerkrieg 17644). Historje 
wird gebraucht für die Quelle des Dichters, das Buch, aber gerade die häufige Verwendung 
des Plurals weist darauf hin, daß das Wort auch mehr oder weniger abgelöst vom ge- 
schriebenen Werk stehen kann, als Erzählung, Geschichten; eindeutig z. B. im Partenopier, 
wo Konrad von Würzburg im Prolog sagt: 


swer edeles herzen ie gepflac, 

der biete alher daz öre sin, 

sö wirt im ein historje schin 

din beide wär ist unde guot. (226 ff.) 


Und im Saelden Hort erzählt Christus den Jüngern 


...manig istorje 
die Moyses und die wissagen 
gesprochen hetten in ir tagen. (10002 ff.) 


Historje meint also „Geschichts“ buch und „Geschichten“, und so wird sie auch definiert. 
Der Dichter der Historien der alden & (1338—45) sagt: 


Historien, di wisen ien, 
Sin werk, di da sint geschen 
In der alden e hivor (51f.) 


und Konrad von Megenberg (um 1350): Historien, daz sint die geschrift von den ge- 
schihten in den landen und zeiten (358). 

Nun zurück zu geschiht. In den bisher besprochenen Belegen war, abgesehen vom 
letzten Beleg, nirgends geschiht als die Summe alles Geschehens gebraucht. Aber bei zwei 
Autoren des Mittelalters ist eine Verwendung von „Geschichte“ belegt, die weit über die 
üblichen Inhalte von geschiht hinausführt und ebenso über die wissenschaftliche Intention, 
mit der historia seine Synonyme und Ableitungen seit dem 12. Jahrhundert teilweise 
im romanischen Sprachbereich gebraucht werden. 

Aus althochdeutscher Zeit wurden oben Belege zitiert, in denen Notker der Deutsche 
in seiner Boethiusübersetzung giskiht als blindes, zufälliges Geschehen verwendet. Aber 
im selben Werk findet sich ein Beleg, bei dem sich der Blickpunkt fast unmerklich ver- 
schiebt. Die Frage der Philosophie an Boethius putasne hunc mundum agi temerariis et 
fortuitis casibus? lautet bei Notker: wänest tu dise werltlichen geskihte verläzene varen 
ünde stuzzelingün? (51, 7 ff.). Hier hat Notker eine denkwürdige Umstellung vorgenom- 
men: er hat mundus und casus verbunden und casus von temerarius und fortuitus ge- 
trennt. Damit ist aber geskiht in diesem Fall nicht mehr = casus, sondern die werltlichen 
geskihte, das Weltgeschehen, die Weltgeschichten sind abgesetzt vom Zufall und gestellt 
unter eine Ordnung, die providentia Dei. Daß es sich bei diesem Beleg nicht um einen 
zufälligen Gebrauch des Wortes handelt, beweist ein kommentierender Abschnitt zu 
Psalm 9, 2 in Notkers Psalmenübersetzung. Es heißt hier: Confitebor tibi domine in toto 
corde meo. Ih jeho dir trühten, chit der propheta, in allemo minemo herzen. Ih sceide 
mih föne dien, di in allen werltgescihten dina providentiam (föresiht) nebechennent 
unde sie wänent alliü dinch temere geschehen unde fortuito, daz chit stäzzelingun unde 
ardingun. Hier das Wort werltgescihte — von Nortker bis ins 17. Jahrhundert nicht mehr 
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belegt — und wieder dasselbe Problem wie oben. Das Weltgeschehen muß unter einer 
Führung stehen, muß geordnet und kann nicht dem Zufall, der Fortuna anheimgegeben 
sein. Und in der gedanklich-sprachlichen Bewältigung dieser entscheidenden Frage der 
menschlichen Existenz löst Notker das Wort geskiht bewußt — so müssen wir annehmen 
— ab von casus'und eventus und gebraucht es, dem ja gerade von Hause aus das Zufällige 
wesenhaft zugeordnet ist, für die Geschehnisse in der Welt, die eben nach Notkers An- 
sicht und letztlich nach der des christlichen Abendlandes gerade nicht zufällig sind. 

Ein entscheidender Schritt in der Geschichte des Wortes geskiht, aber er gehört nur 
Notker an, wie so vieles andere (man denke z.B. an das Wort Gewissen). Jahrhunderte 
später erringt man sich wieder, was Notker bereits besessen hatte. 

Ansätze dazu scheinen sich, wie wir glauben, schon kurz nach Gottfried bei seinem 
Schüler Rudolf von Ems (1. Hälfte des 13. Jahrh.) zu finden, den man nicht mit Unrecht 
den ersten „Historiker“ unter den deutschen Dichtern genannt hat. Er will in seiner 
Weltchronik — übrigens eine der Grundlagen für die späteren Historienbibeln — die 
Gesamtgeschichte des Menschengeschlechtes als Heilsgeschichte geben, aber mit wesentlich 
stärkerem historisch-wissenschaftlichem Interesse als seine Vorgänger, z.B. der Dichter 
der Kaiserchronik. Auf der augustinischen Konzeption der sechs Weltzeitalter erbaut 
er seine „Geschichte“, und an einer wichtigen Stelle äußert er sich darüber, was man unter 
einem solchen Weltzeitalter zu verstehen hat. Er sagt: 


ih han inh & hie vor geseit 

nah der schrift mit underscheit 

das ie ein welt were anders niht 

wand wandelunge einir geschiht, 

so Gotis kraft gedahte 

ein niuwis und das brahte 

der welte das nie was geschehin (21524 ff.) 


Den Übergang eines Zeitalters in ein anderes faßt also Rudolf als Verwandlung eines 
Geschehnisablaufs, als das Eintreten eines von Gott erdachten „Neuen“ in die Welt, eines 
Novum, mit dem ein neuer, ganz anderer Geschehnisablauf einsetzt. geschiht so von 
Rudolf verstanden meint wieder Ähnliches, was Notker vor mehr als 200 Jahren schon 
damit ausgedrückt hatte. 

So vereinzelt diese Verwendungsart von geschiht lange Zeit ist, sie erweist eine Be- 
deutungsfähigkeit, diezwar lange nicht entfaltet wird, verdeckt bleibt von denanderen 
Inhalten, dann aber zunächst darin verwirklicht wird, daß geschiht historia vertreten 
kann. Aber es ist nicht nur eine bloße Vertretung: das Wort hat seine Herkunft nicht ver- 
gessen. Nicht der Gedanke an das Erforschen, Erkunden ist hier der Ausgangspunkt, son- 
dern der an das Geschehen. Bei historia steht der Mensch als ein mehr oder weniger Un- 
abhängiger dem Geschehen objektiv gegenüber, bei Geschichte erleidet er das Geschehen 
als undurchsichtiges, zufälliges Spiel ihm unbekannter und unbegreiflicher Mächte. 

Andererseits läßt sich gerade bei Otto von Freising eine Geschichtsanschauung fest- 
stellen, die dem ahd. Sinn von giskiht entspricht. Wenn er sagt: cadimus cum cadente, 
labimur cum labente, volvimur cum rotante, postremo perimus cum pereunte (Chron. II, 
25; MG SS XX, 155, 47), dann tritt hier ein durchaus eigenes, nicht nur aus der literari- 
schen Tradition des Augustinismus erklärbares Geschichtsbewußtsein zu Tage, das gar 
nicht besser als mit dem Wort giskiht in seinem ahd. Sinn ausgedrückt werden könnte. 
Die mutatio ist ein Kernbegriff Ottos. Rudolf von Ems aber spricht von der wandelunge 
einir geschiht. Die Lehre von den Weltzeitaltern findet hier ein innerlich sinngemäßes 
deutsches Wort, und Notker hat es verbunden mit jener Macht, die allein dem Sinnlosen 
den Sinn geben kann, der providentia Dei. Gewiß war diese Geschichtstheologie nicht auf 
Deutschland beschränkt, sie wurde hier aber in der Weltchronik, auch der volkssprach- 
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lichen, gepflegt, selbst dann noch, als die romanischen Völker die historia als „Wissen- 
schaft“ ausgruben. 

Historie als Quelle, Geschichts- oder Geschichtenbuch und Geschichten, geschiht in der 
Vielfalt seiner Gehalte, aber auch schon als Kette von Geschehnissen, so stellen sich die 
beiden Worte im 14. Jahrhundert dar. Zwei Worte von verschiedener Herkunft nähern 
sich. Historia, das wohl unter dem Einfluß von franz. estorie in die Dichtung eindringt, 
bringt Inhalte mit, die es neben geschiht als Geschichten, Ablauf von Geschehnissen stellen, 
so z.B. bei Konrad und im Saelden Hort, und geschiht wird, wenn auch selten, in Ge- 
haltsnähe von bhistorie als mehr oder weniger „wissenschaftlicher“ Terminus verwendet, 
z. B. bei Rudolf von Ems und Konrad vom Megenberg. Man kann sagen: geschiht wird 
in einem Teil seines Verwendungsbereichs wissenschaftlicher, historje dagegen wird, be- 
gründet durch die Art seines Eindringens in die deutsche Sprache und die dadurch bedingte 
Verwendung in dieser Zeit, bevorzugt mit den Inhalten gebraucht, die der damals üblichen 
Verwendung von geschiht entsprechen. In diesem Raum können dann beide Worte bald 
gleichwertig verwendet werden; so wird im Eulenspiegel (1515) von disen hystorien und 
geschichten gesprochen 18. Und heute noch ist das Wort als Histörchen in abschätziger und 
ironischer Weise im Gebrauch. 

Diese Art der Verwendung von bistorie ist aber nicht die einzige. Gerade die Chronisten 
des 15. und 16. Jahrhunderts — teilweise schon unter humanistischem Einfluß — wehren 
sich dagegen. Für sie ist historie der wissenschaftliche Begriff, nicht geschicht, und sie 
wollen ihn in seiner Eindeutigkeit als solchen gewahrt wissen. So sagt Sigmund Meisterlin 
in seiner Nürnberger Chronik (um 1500): Darumb geen wir an die history und werfen zu 
rucken alle fabel oder sagmer, wann es ist uns solichs in history nit gepürlich, die allein 
die warheit aischet (34, 18ff.). 

Ein neues Geschichtsbewußtsein kündigt sich an, geschult und gebildet an den antiken 
Historikern, was die häufigen Hinweise auf Sueton, Plutarch, Sallust, Cicero u. a. zeigen, 
ein kritischeres Verhältnis zur Geschichte. So verlangt Jakob T'winger in seiner Straß- 
burger Chronik unter Berufung auf Hugo von Florenz, das ein geschehen ding von dem 
man nüt kan gesagen in welem jore oder bi weles küniges oder fürsten ziten es geschehen 
si, das sol men haben für eine fabule und für eine sagemere und nüt für eine wore rede 
(231, 2ff.); und Sigmund Meisterlin muß sich als Geistlicher gegen den Vorwurf der 
Befangenheit wehren, denn es sei nit förmlich, daß ich histori oder geschehene ding be- 
schreib (33, 21). 

Wohl steht hier nicht geschiht neben historie, dafür gerade in den letzten Belegen 
geschehen ding*?. Im späten Mittelalter haben sich also geschiht und historie in zwei 
Räumen gefunden und gehen in diesen Räumen auch ihren Weg weiter, einmal im lite- 
rarisch-erzählenden und dann im historiographisch-wissenschaftlihen Raum. Die 
weitere Entwicklung im ersten Raum interessiert weiter nicht2°, im zweiten Raum wird 
es nur eine Frage der Zeit und des sich wandelnden Geschichtsbewußtseins sein, bis beide 
Worte zu dem werden, was sie heute sind. 

Die folgenreiche Berührung und Annäherung von geschiht an historje wirkt sich im 
16. Jahrhundert fruchtbar aus. Das ist deutlich bei den Humanisten zu greifen, die in 


18 Vgl, die Überschriften der Volksbücher z. B.: schöne und wahrhaftige, hüpsche und liepliche, 
anmutige, lesenswürdige, abenteuerliche und seltsame history. 

19 In lat.-deutschen Glossaren des 15. u. 16. Jahrhunderts wird historia wiedergegeben mit ein 
geschehen, eyn ding dz geschen ist, geschicht, ein gescriben red der getad as es gescach (Diefenbach 
279). Man sucht noch nach einem passenden Ausdruck, aber geschehen und geschicht treten doch 
als Übersetzung schon stark in den Vordergrund. 

20 Umgangssprachliche Wendungen, wie eine Geschichte erzählen, das ist eine schöne Geschichte, 
mich geht die Geschichte nichts an u. a. halten sich durchaus in der im Mittelalter üblichen Art des 
Gebrauchs von Geschichte. 
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ihrem Rückgriff auf die Antike, mit der Rezeption der Anschauung, daß historia nützlich 
und förderlich für die Bildung des Menschen sei und wertvolle Exempla für die Gegen- 
wart biete, auch das Heimische wieder verstärkt betonen. Gerade in den deutschsprach- 
lichen Geschichtswerken aus humanistischen Kreisen wird geschicht bereits unbedenklich 
als wissenschaftlicher Terminus gebraucht. Aventin nennt sich 1541 einen erfarnen der 
alten geschicht (Plural!) (1,299), er spricht von Schriftstücken, welche in unsern biblio- 
theken in den geschichten der beyerischen bischöffe noch vorhanden (5, 8), er sagt von sich: 
demnach hab ich geistlich weltlich recht, ... . französische dennische englische geschicht 
überlesen und durchfragt, . . . allerlai alter geschicht zeugnus und anzaigen durchstrütt 
(4, 7, 6). Historie verwendet er in gleichem Sinn, wenn er die kriechisch Histori (4, 411) 
sagt. Bullinger übersetzt 1560 acta Apostolorum nicht mehr mit Tat-Bildungen, sondern 
spricht von den Geschichten der heiligen Apostlen (Bericht 32), und Fischart (1575) fordert 
in seinem Gargantua (192): Leset beide... Griechische und Römische Geschichten. ge- 
schicht hat sich damit neben historie bereits im 16. Jahrhundert den wissenschaftlichen 
Raum erobert. Es ist wohl meist noch im Plural gebraucht, aber doch völlig abgerückt von 
den Inhalten, die im Mittelalter vorherrschten und sich im anderen Bereich weiter halten. 

Im 17. Jahrhundert werden die Belege für diesen Gebrauch immer häufiger, und auch 
der Singular dringt immer stärker vor. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts findet sich auch 
wieder die Notkerische Prägung weltgeschichte, die sich jetzt hält. Dessen weisen die 
Biblische und andere Welthistorien viel merckliche Exempel (Sachs, Neue Kaiserchron., 
2. Vorr.; 1606). M. Rinckhart hält es 1613 für unmüglich, die ganze weitleuftige welt- 
geschicht so kurz zu fassen. Stieler (1691) kennt nur den Singular weltgeschichte und 
übersetzt ihn mit historia mundi sive universalis. Bei Schiller tritt dann die dritte Mög- 
lichkeit dieser Bildungsart auf, wenn er seine Antrittsvorlesung über das Thema hält: 
Was heißt und zu welchem Ende studiert man Universalgeschichte. 

Philander von Sittewald fordert 1644, das sollt bei keinem Teutschen sein, sondern vor 
allen Dingen soll er die teutsche Geschichte und Sprache lernen wissen (Gesichte 804). 
Harsdörffer nennt 1650 ein Werk: Der grosze Schauplatz lust- und lehrreicher Ge- 
schichte. Auch hier ist überall geschichte wissenschaftlicher Terminus, gemeint damit ist 
aber immer noch in erster Linie das konkrete, historische Geschehen. Der große geistige 
Wandel des 17. und 18. Jahrhunderts, das Vordringen einer empirisch-sensualistisch be- 
triebenen Forschung und Wissenschaft auf der einen, des rationalistischen Erfassens und 
Durchdenkens der Weltprobleme auf der anderen Seite — man denke an Descartes, 
Spinoza, Leibniz, Voltaire, Montesquieu, Diderot, Hume u.a. —, bedeutet auch für Erfor- 
schen und Verstehen des Weltgeschehens Entscheidendes. Die Erforschung des Geschehe- 
nen wird immer mehr zur Wissenschaft, wohl noch vielfach rein pragmatisch verstanden, 
aber doch mit wissenschaftlichem Ernst betrieben. Für Pufendorf (1689) ist so die Historie 
die anmutigste und nützlichste Wissenschafft (Einl. Vorr.), und in der Vorrede des Univer- 
salen geographisch-historischen Lexikons von 1705 heißt es: Historie oder Wissenschaft 
der Geschichten. Damit ist der Weg frei für den letzten Schritt, den Geschichte zu gehen 
hat: es wird zum kollektiven Abstractum als Wissenschaftsbegriff die Geschichte. Das 
Bedürfnis der Zeit, einen Namen für diese „neue“ Wissenschaft zu finden, hat dazu ge- 
führt21. Teilweise noch bis zu Herder auch in diesem Sinn im Plural gebraucht, z. B. 
Baumgarten 1744: Die Geschichte sind ohne allen Zweifel der lehrreichste und nützlichste, 
als der ergötzlichste Theil der Gelersamkeit (Vorr. 59), setzt sich doch der kollektive Sin- 


21 Formal gesehen findet sich geschicht im 16. Jahrhundert und später einmal als Fem. geschicht 
bzw. geschichte, Plur. die geschichte, später geschichten und als Neutrum geschichte, Plur. geschichte. 
Der Plural des Neutrums und der Singular und ursprüngliche Plural des Fem. lauten gleich, 
während sich die spätere Pluralform des Fem. deutlich davon abhebt. Das führt zu einer rein 
formalen Vermischung der Formen. Davon aber in erster Linie das Vordringen des kollektiven 
Singulars herzuleiten, wie es Geiger tut, ist zu einfach. 
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gular als Wissenschaftsbegriff rasch durch. Lessing spricht 1750 vom Liebhaber der Ge- 
schichte (IV, 200), Johannes Müller prägt (1786) das Wort von Herodot als dem Vater 
der Geschichte (Gesch. d. schw. Eidg. 1, Vorr.). 

Der entstehende Historismus gebraucht das Wort selbstverständlich für das, was er unter 
Geschichte als Geschehen und als Wissenschaft versteht. Herder nennt sein großes Werk: 
Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit. Er will das Wort wieder in der gan- 
zen Weite des griechischen iortooia verstanden wissen: Die Geschichte der griechischen 
Dichtkunst und Weisheit... sei (Imperativ) keine bloße Erzählung der Zeitfolge und der 
Veränderungen in derselben, sondern das Wort Geschichte behalte seine weitere grie- 
chische Bedeutung, um einen Versuch eines Lehrgebäudes liefern zu wollen (1, 294). 

Historie, das Geschichte nachhaltig beeinflußt hatte, tritt im Laufe des 18. Jahrhunderts 
immer mehr zurück und weicht Geschichte, nicht zuletzt verdrängt durch die Arbeit der 
Sprachreiniger dieser Zeit. In Adelungs Wörterbuch ist so folgerichtig über Historie zu 
lesen (1796): In allen diesen Bedeutungen (Geschichte, Begebenheit, Kenntnis) ist nun- 
mehr, wenigstens in der anständigen Schreibart, dafür das Deutsche Geschichte gangbarer. 
Voraussetzung dafür ist aber der eigenartige und oben beschriebene Weg der Annäherung 
und schließlichen Gleichsetzung von Historie und Geschichte. 

Aber wie dem wissenschaftlichen Bemühen um den quellenkritischen Nachweis und um 
eine natürliche Erklärung der Ereignisse eine vorwissenschaftliche Entscheidung voraus- 
geht, so gibt es auch tiefere Gründe dafür, daß Geschichte in diesem Sinn gebraucht wird, 
als nur den, daß die Humanisten es als wissenschaftsfähig ansehen ??: den Gehalt des 
Wortes selbst. Immerhin bleibt die Tatsache, daß es die Wissenschaft war, die aus einer 
Fülle von Inhalten diesen einen zum schließlich im 19. Jahrhundert vorherrschenden 
machte. 

Geschichte hat damit im wissenschaftlichen Bereich die Alleinherrschaft errungen. Wie 
weit dieser, im Wortfeld historia der germanisch-romanischen Sprachen seltene Vorgang, 
die oben gezeigte andere Herkunft von Geschichte, das Geschichtsdenken der Deutschen 
unterscheidet von dem der Völker, die historia erhalten haben — ob Geschichte in seiner 
Berührung und Auseinandersetzung mit historia auch die mit historia bedingte Denkform 
ganz in sich aufgesogen hat und sich damit völlig verwandelt hat, wagen wir nicht zu 
entscheiden. Aber soviel läßt sich jedenfalls sagen: 

1. Die Herkunft von Geschichte verweist auf ein anderes Verhältnis zum Geschehenen 
als die Herkunft von historia und seiner Ableitungen. Dabei ist die Hilfestellung von 
historia für die Entwicklung des Inhalts Geschichte = Geschehenszusammenhang nicht zu 
unterschätzen, aber ebensowenig der eigenständige Inhalt des Wortes Geschichte. 

2. Der Historismus des 19. Jahrhunderts ist hauptsächlich von den Deutschen aus- 
gebildet worden. Es ist offenkundig, daß ihm weitgehend entspricht, was Geschichte aus 
dem Alt- und Mittelhochdeutschen mitbringt und was Notker und Rudolf mit diesem 
Wort ausdrückten. 


22 Dabei ist nicht zu übersehen, daß auch bei den Humanisten sowohl bistoria als auch die 
volkssprachlichen Ableitungen nach wie vor die vielfachen Inhalte der Tradition tragen. Zum Bei- 
spiel Christoph Milieu: De scribenda universitatis rerum historia (1548), womit eine Enzyklopädie 
gemeint ist. Luis Vives, De disciplinis (1531), will alle Wissenschaften unter bistoria subsumieren. 
Vgl. F, von Bezold, Aus Mittelalter und Renaissance (Münster u. Berlin 1918) S. 362 ff. 


ANMERKUNG 


Benützt wurden folgende Wörterbücher: Thesaurus Linguae Latinae Bd. VI, 3 (Leipzig 1936 ff.); 
Henry George Liddell and Robert Scott, A Greek-English Lexicon (Oxford 1925); Eberhard 
Gottlieb Graff, Althochdeutscher Sprachschatz (Berlin 1834 ff.); Benecke-Müller-Zarncke, Mittel- 
hochdeutsches Wörterbuch (Leipzig 1854 ff.); Matthias Lexer, Mittelhochdeutsches Handwörterbuch 
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(Leipzig 1872ff.); Du Cange, Glossarium mediae et infimae Latinitatis (1883 ff.); Laurentius 
Diefenbach, Glossarium Latino-Germanicum mediae et infimae aetatis (Frankfurt a. M. 1857); die 
mittelhochdeutschen Wortschatzsammlungen des Deutschen Seminars der Universität Freiburg; 
Johann Christoph Adelung, Grammatisch-kritisches Wörterbuch der hochdeutschen Mundart (Leip- 
zig 1793 ff.); Deutsches Wörterbuch, begr. von Jacob und Wilhelm Grimm (Leipzig 1854 ff.); Trüb- 
ners Deutsches Wörterbuch, hrsg. von Alfred Götze (Berlin-Leipzig 1939 f£.). 

An weiterer ‘Literatur wurden herangezogen: Die deutsche Literatur des Mittelalters, Ver- 
fasserlexikon, hrsg. von Wolfgang Stammler (Berlin-Leipzig 1933 ff.); W. Liepe, Historie, in: 
Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte, hrsg. von Paul Merker u. Wolfgang Stammler, Bd. I, 
5C1ff. (Berlin 1925/26); Karl Keuck, Historia, Geschichte des Wortes u. seiner Bedeutungen in 
der Antike u. in den romanischen Sprachen, Diss. (Münster 1934); Marie Schulz, Die Lehre von der 
historischen Methode bei den Geschichtschreibern des Mittelalters (VI—XII. Jahrh.), in: Ab- 
handlungen z. mittl. u. neueren Geschichte (Berlin u. Leipzig 1909) 13; Paul E. Geiger, Das Wort 
„Geschichte“ und seine Zusammensetzungen, Diss. (Freiburg 1908) (nur ab 1500 und im allgemeinen 
nur Materialsammlung; Geschichte und Historie sind, abgesehen von kurzen Bemerkungen in 
Trübners Wörterbuch, in ihrer Entwicklung und Beziehung noch nicht dargestellt); Friedrich Mei- 
necke, Die Entstehung des Historismus (München 1946), 2. Aufl. 

Zitiert wurde nach den gängigen Ausgaben. Die Chronikbelege nach dem Sammelwerk: Die 
Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert (Leipzig 1862 fl.); Konrad Stolle 
nach: Deutsche Chroniken, hrsg. von H. Maschek in: Deutsche Literatur in Entwicklungsreihen, 
Bd. 4, 5. Die Belege nach 1500 meist nach dem Deutschen Wörterbuch bzw. nach Geiger. 
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